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Der völkifhe Lebenskreis 

Im Charakter der Germanen tritt fcharf ein 
Wefenszug hervor, der zu Unrecht mit dem felfchen 
Begriff des „Individualismus” belegt wird: ftolse 
Selbfiherrlichteit wehrhafter Männer, Selbft- 
behauptung der Kigenheit und Eigenwilligkeit bis 
zur Rechthaberei und Eigenbrötelei und fomit eine 
Fülle urwüchfiger Geftalten, gewachfene Selbftheit 
bis zur Sonderbarfeit. (Mit voller Liebe ift fie 
noch erfaßt und dargeftellt im Wert Wilhelm 
Raabes.) Damit ift gegeben eine fchwer zu bewälti- 
gende innere Gegenjäglichkeit mit ihren Partiku- 
larismen, ihren Fehden und Rämpfen, ihren „que- 
relles allemandes”, ihren „Libertäten” und „Eigen- 
faatlichfeiten”, die zumal der deutfchen Geſchichte 
ihre Prägung wogenden Reichtums, aber auch der 
Unruhe und Unſtetigkeit, der Ausbrüche und 
Viederbrüche aufgedrückt haben. Die Grundzüge 
des Charakters find ftetig, aber das Bild wechjelt 
mit den jeweiligen gefchichtlichen Lagen von 
Arminius und Marbod zu Raifer Friedrich J. und 
Zeinrich dem Löwen, von dem inneren Wellenjchlag 
in den erften Jahrzehnten des 36. Jahrhunderts zu 
jener reichen Fülle fchöpferifchen Menſchentums 
zwiſchen J750 und 7850, mit dem der deutjche Beift 
eine Söhe und Weite gewonnen hat, der Fein 
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anderes Volk der neueren Bejchichte Gleiches an die 

Seite jezen Eann, nachdem das Deutjchtum im 

37. Jahrhundert doc, einen zuvor unerhörten Zu- 

fammenbrud) erlitten hatte, Es fehlt ihnen jedoch) 

allemal die Gleichrichtung des Lebenswillens und 

Zebensfinns, damit auch die gemeinfame Form, der 

Stil, der Staat. Es befitzt eben jeder mit feinem 

Eigenwillen feine Sonderform, feine „Weltan- 

fhauung”, darum das Volksganze nie zu feiner 

Vollendung hat Fommen Fönnen. Jedes andere Volk 

hätte an ſolchem Charakter, folcher Lebensweife 

und daraus folgender Geſchichte mit ihren Nieder⸗ 

brüchen und Unftetigfeiten zugrunde gehen müſſen. 
Dem Deutfchen aber bewährte fich die zähe Unver- 

wüftlichfeit und Unerfchöpflichkeit feines völfifchen 

Lebensuntergrundes immer von neuem: das 
Deutfchtum Eonnte in feinen Lebensformen zerriffen 

und zertreten werden und war doch nicht umzu- 

bringen, fondern erhob fic) aus den Niederungen 

ſtets wieder mit gewaltiger Lebenskraft. Die Fülle 
gewachjener Geftalten, rechthaberifcher Eigenwillig- 

Feiten und daraus folgender Widerftreite felbft ift 
nichts anders als der Ausdruck des quellenden Ur- 

grundes, der zeitweilig faft erfchöpft zu fein fchien 

und dann nur ein völfifches Vegetieren geftattete, 

um dann plöglicdy mit Gewalt die aufgeftauten 

Rräfte wieder in das Leben der GBefchichte ein- 
{hießen zu Iaffen. Dann Fommen die Zeiten ber 

Fülle und der Größe, die aber nie zur Vollendung 
in fefter Dauerform haben gelangen Fönnen. 

Der deutfche Charakter trägt aber in fich auch 
den polaren Gegenſatz zu jener Eigenwilligkeit: die 

Fügſamkeit gegenüber dem eigenen Lebensganzen, 
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die Difziplinierbarfeit, die den Deutfchen zum 

beften Soldatentum, zum tüchtigen Beamtentum, 
zur ftändifchen Lebensregelung, zum methodifchen 

Wirtſchaften, zur proletarifchen Ballung befähigt 

und die zuletzt in der Vereinsmeierei ihr Zerrbild 

findet. Das ſchließt Partifularismus und Kecht- 
baberei nicht aus, denn die fette Wurzelung im 
jeweiligen Lebensfreis fchafft gerade dann die 

Gegenfäge zu den andern Rreifen, wenn die Partei, 
der Stand, der Beruf, die Kirche, der Verein den 

Gliedern zur „Zeimat“, zum Rückgrat ihrer Zal- 

. tung und ihres Bewußtfeins wird. Daß Fügfam- 

keit und Zucht in einem folchen Lebenskreis heldifche 

Haltung nicht unmöglich macht, hat einft fchon 

Juſtus Möſer erfannt, als er in feinem Auffat von 

der „Wational-Erziehung der alten Deutfchen” die 
Gewalt germanifchen Rriegertums, die Rom 
fchredte und fpäter das Reich ſtürzte, auf Eriege- 

riſche Zöchftleiftungen zurücführte, wie fie nur in 

der Zucht der Wehrverbände planvoll erzeugt und 

gefteigert werden Fonnten. Aus der gegenfeitigen 
Durchdringung beider polaren Eigenſchaften find 

die Germanen zur furchtbaren Kriegsmacht und fo- 

wohl in der Völkerwanderung wie in der Wiking- 
zeit zu großartigen Staatengründern von Rußland 
bis nad) Spanien und von Island bis nach Sizilien 

und Afrika geworden. Aus derjelben Spannung im 

Charakter ift noch der preufifche Staat, der Ietzte 

echte Staat der neueren Befchichte, hervorgegangen. 
Das aber ift wichtig: Zucht und Bindung müffen 
nicht Zwang von außen fein, fondern den Charakter 

freier Teilhabe tragen, damit der Sinn germani- 

ſcher Sreiheit und Ehre erfüllt werde. 



Das altisländifche Schrifttum bietet die einzige 
Möglichkeit, wenigftens an einer Stelle germani- 
ſchem Menſchentum bis in Lebenswirklichkeit und 
Alltag, in Zerz und Sinn wie in Stall und Küche 
bineinzufehen. Die Landnahmemänner haben fich 
sus den norwegifchen Volksordnungen gelöft, ftan- 
den allein auf ihrer Sippe und erzeugten mit der 
3eit ein notdürftiges Staatsgefüge, das mangels 
einer Außenpolitif und Gefährdung von außen nie 
mehr als eine Gerichtsverfaffung darftellte. Da 
Eonnten dann ſolche „Anarchiften” entftehen wie der 
gewaltige Zeld Egil Skallagrimfon. Aber niemals 
findet fich bei einem folchen der Wahn perfön- 
liher Selbftgenugfamkeit. Darüber redet Egils 
Rlagelied „Der Söhne Verluſt“ eine deutliche 
Sprache: der Zeld lebt aus feiner Sippe und Iebt 
wiederum für fie, er ift ihre Erfüllung. Es gibt 
für ihn Kein Leben und Feinen Sinn des Lebens 
außer dem Lebenskreis, deffen Gehalt und Trieb 
in ihm gerade zur Offenbarung wird und Geftalt 
gewinnt, und was immer er wird und ift, was er 
erkämpft an Ehre und erwirbt an Subftanz, Eommt 
dem Geflecht wieder zu. Sippenlofigfeit und 
Vereinfamung ift das Übel fchlechthin, denn es 
macht das einzelne Leben finnlos. 

Die Föhre dorrt, 

Steht fie frei auf dem Berg, 
VNicht ſchützt fie Borke noch Blatt; 
So iſt's mit dem Mann, 
Den alle meiden, 
Was lebt er länger noch? 

Auf Tslands Kolonialboden Fonnte man aus 

höheren, zumal gewachfenen Lebenskreiſen ober- 
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halb der Sippe nicht Ieben, weil es Feine gab: 
gegen feinen eigenen Zebensfreis ift nie einer 

„Anarchift” gewejen. In der norwegifchen Zei⸗ 

mat aber lebten Benofjen und Gefippen feft in den 

höheren Zebensordnungen und wurden durch Za⸗ 

rald Schönhaars Staatsgründung abermals eine 

Stufe weiter hinaufgeführt, ohne darum den hel- 
difchen Charakter einzubüßen, folange die Volks- 
Eraft nicht erfchöpft war. Jeder, der vom Schick⸗ 
fal emporgetragen wurde, mußte, daß feine Le- 

bensfraft aus dem Born gemeinfamen Lebens floß 

und daß fein Leben dahin wieder einmünden müſſe. 

Das Gefez gemeinfjamen Lebens ftand über ihnen 
und beherrjchte alle, Große und Rleine: „Indi- 

vidualismus” gab es nicht. 
Wo nicht, wie in den Geimatländern der Vord⸗ 

germanen, gejchichtlich gewachjene Ordnungen als 

Unterlage von ftaatlichen Weugebilden vorhanden 
waren, da fieht man den Eriegerifchen Hlänner- 

bund in feiner reinften form auftreten und mit 

ihm feine Zucht- und Erziehungsweifen am heldi- 

fchen Menſchen und fein Beftreben, fich durch neue 

Kinmwurzelung zum Lebensganzen, zur jelbftändi- 

gen Lebenseinheit eines Kreiſes auszuweiten umd 

innerlid) zu verfeftigen. Aus den Gefolgſchaften, 
den freiwilligen Kriegs- und Schiffsverbänden, 
den Lags und Rriegerorden werden durch herr- 

ſchaftliche Überlagerung und Adelüberfchichtung 
auf erobertem Sremdland Staaten. Wie der hel- 
difche Menſch in Form gebracht und gezüchtet 

wurde durch fchärffte Difziplin, die Zuletzt auf frei- 

williger Einordnung ruhte und jene in Befolgfchaft 

und freier Kriegerſchaft charakteriftifche Bindung 
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von Freiheit und Autorität, von Selbftbeftimmung 
der Gefolgen und Gewalt des Gefolgsheren oder 
erwählten Führers zum Prinzip hatte, fehen wir 
an den Gefolgichaften der großen Erobererkönige 
des Vordens wie an den ftreifenden und raubenden 
Schiffsgenoffenjchaften der Wikinger, nicht zuletzt 
am Rriegerorden des Jomsburger und ihrer 
Staatsgründung an ber Öftfee, von deffen Art 
und Zucht die Saga uns ein klaſſiſches Denkmal 
binterlaffen bat. Das gemeinfame Geſetz des 
Lebens ruhte auch hier allenthalben auf freiwilliger 
Einordnung unter autoritative Sührung, wobei 
die Gewalt des Führers doc wieder nur der ver- 
Förperte und zufammengefaßte Wille der Gefolgen 
war: beide zufammen fchufen ein Lebensganzes für 
den beldifchen Menſchen nach dem Gefetz gegen- 
feitiger Treubindung und der Ehre für das Ganze 
und die Benoffen. 
Das Geſetz gemeinfamen Lebens aber bat in 

verjchiedenen Zeiten deutfcher Geſchichte jeweils 
‚einen anderen Geltungsbereich: das für den 
deutfhen Menſchen beffimmende Ze. 
bensganze fteigt auf vom Klein. 
ffamm der Römerzeitzum Großftamm 
oder der Völkerfhaft des ofifrän- 
kiſchen Keihs und von da zur deut- 
{hen Volfbeit, um deren Vollen- 
dung wir heute ringen. Das ift der gerad» 
linige und einfache innere Sinn der deutfchen Be- 
ſchichte, ihr „Fortſchritt“, der aber mancherlei 
Rückſchläge und Fehlbildungen erlitten hat. Doch 
iſt zu allen Zeiten Volkwerdung die ſtets fort⸗ 
ſchreitende und nie vollendete Aufgabe der deut- 
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ihen GBejchichte gewefen. Volfwerdung in ihrem 
entjcheidenden Stadium ift vor allem der Sinn 

der deutjchen Revolution in der Gegenwart. 

Zu Feiner Zeit, da fic die deutjche Gefchichte und 

Vorgefchichte überjehen läßt, macht der Geſchlechts⸗ 
verband, die Sippe, das entjcheidende Lebensganze 

für den deutjchen Hienfchen aus. In der Römer- 

zeit ift deutjches Land beſetzt durch jene Alein- 

ftämme, die wir aus den Schilderungen der Römer 
tennen. Im Stamm erfüllt fic) das Leben der 

Glieder; er ift für die Genoffen Lebensraum, 
Scyidjalsträger, beftimmendes Geſetz, und erft zwi. 

{chen den Stämmen laufen die Gegenfätze, Partiku, 

larismen und Fehden, während innerhalb ihrer Be- 

reiche Friede, Ordnung, Ehre, Recht, Zucht, Treu- 

bindung herrfcht, aus ihnen Mannheit und Selden- 

tum, Arbeit und Rampf ihren Sinn empfangen. 

Sippen- und Hlutsbande dagegen bilden das engere 

Wet des Lebens, die grundlegenden Teilganzen, die 
. auffteigend nad) dem Mlännerbundsprinzip dem 

Stammverband eingegliedert find. Der Stamm ift 
als oberfter Wehr⸗, Rult-, Rats» und Gerichts» 

verband auch das entjcheidende Lebensganze, das 

beftimmende Beet für Sippen und Sippengenoffen. 

Teilhabe an der Vollbürgerfchaft des fich felbft be 

flimmenden Stammverbandes bedeutet für jeden 
Benoffen Ehre, Freiheit, Zalt, Shut, Sinn, Ver- 

pflihtung. Darum find Zaltung, Weltbild und 

Lebensrichtung, Werden und Erziehung der Glieder 

durch Struktur, Wollen, Werttafel und Schidjal 

des Stammverbandes normiert und ausgerichtet. 

Es lebte zwijchen den germanifchen Stämmen ein 
Bewußtſein der Verwandtfchaft und Zufammen- 
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gehörigkeit, der gemeinfamen Rechts- und Keli- 
gionsauffaffung in verfchiedenen Graden, doch war 
diefe Zufammengehörigkeit nicht auf Form gebracht, 
nicht eine Macht, von der Willen und Saltung be, 
fimmt, von der die Gegenfäge überbrüdt und be- 
friedet worden wären. Tahrhunderte fpäter finden 
wir indeffen an Stelle der Aleinftämme jene YSL 
terfchaften oder Großftämme, durch welche die fpä- 
tere deutjche Geſchichte weithin beftimmt wird, ohne 
daß wir im einzelnen verfolgen Fönnen, wie fich die 
Verjchmelzung vollzogen hat. Yot- und Schickſals⸗ 
semeinfchaft, wie fie das Sachſentum in der Zeit 
feiner blutigen Unterwerfung unter die Macht der 
Franken erlebt hat, mögen die Verfchmelzung er- 
zwungen haben: daß fie vollzogen wurde, ift ebenfo 
ein Beweis der fynthetifchen und ftaatsbildenden 
Kraft des Germanentums wie die Staatengründun. 
gen ber Wandervölfer und der Wilinger, wie die 
Oftwanderung mit ihrer Grenzmarfen- und Staa- 
tenbildung im Mittelalter. Diefe Stämme find das 
Ergebnis der Gefchichte in den germanifchen Jahr⸗ 
hunderten. 

Der Form nad, find die Großſtämme Schwur- 
verbrüderungen und Lidgenoffenfchaften, wohl zum 
Schutz gegen äußere Feinde auf innere Befriedung 
und Zufammenfaffung der Rräfte gerichtet, alfo zu⸗ 
nächft kultiſch verfeftigte Wehrverbände, vielleicht 
«us Not und Schickſal erzwungen, gemeinfamer Ab⸗ 
wehr dienend, die dann aber im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte zu entjcheidenden Lebensganzen für Be- 
noffen und Blieder sufammenmwuchjen. Die Zuge, 
hörigteit zum Sachſenſtamm ift in den Unterwer- 
fungsfriegen der Karolingerzeit für jeden Stamm- 
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genoffen und jedes Förperjchaftliche Teilganze zum 
Schickſal geworden, und wenn die Kraft des Stam- 
mes zunächft aud) gebrochen, feine Art durch Fremd⸗ 
überlagerung gefährdet ſchien, jo wurde doc) die 
innere Verbundenheit aus Not und Schickſal der- 
meßen gefeftigt, daß gerade von nun an der Brof- 
ffamm, zuvor deutlich noch gefchieden in die Blied- 
ſtämme der Weitfalen, Engern, Oftfalen und Nord⸗ 
albingier, zum Volk, zur eigenen Nation erwuchs, 
als welche er in den folgenden Tahrhunderten be- 
fonders vom VNorden her gejehen wurde, jedenfalls 
aus der fchnell erneuerten und gefammelten Lebens- 
Eraft heraus berufen und befähigt, wenig mehr als 
ein Jahrhundert nach feiner Unterwerfung in dem 
neuen Lebensraum, „Deutjchland”, „Deutfches 
Reich”, die politifche und geiftige Führung zu über- 
nehmen, je, bier als der eigentliche Schöpfer im 
Werden eines überftammlichen Lebensgebildes auf- 
zutreten. 

In den volkleeren Markengürteln zwiſchen den 

Rleinftämmen, wie etwa am Südende des Teuto- 
burger Waldes und an den Lippequellen, mögen die 
Heiligtümer und Sammelftätten gelegen haben, um 
die die Aleinftämme ſich — als Eidgenoffen — zu 

Großftämmen Eriftallifierten. Auf diefe Lebens- 
mitten der Völkerfchaften richteten fic) denn auch) 
die Rriegszüge der Gegner, die den Stamm im 
Aebensband treffen wollten: der Römer und der 

Franken, zwifchen welchen Polen eben der Broß- 

ſtamm der Sachfen zum Lebensganzen aus den 
Rleinftämmen herangewachfen ift. Bei den andern 

Stämmen mag es ähnlid) zugegangen fein: das 
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Prinzip des Werdens und der Bindung war jeden- 
fells dasſelbe. 
Das Reich) Karls des Großen hat den Grundftein 

zum univerjalen abendländifchen Kulturkreis ge- 
legt, indem er die Örganifationsmittel der katho⸗ 
liſchen Kirche ſamt dem chriſtlich antiken Kulturgut 
zum Ausbau verwendete. Gicht erreichbar war 
aber, was Karl als letztes Ziel vorfchweben mochte: 
mit diefen Hlitteln aus den Völkerfchaften feines 
Reiches ein einheitliches Reichs. oder Staatsvolk 
zu ſchaffen. Vielmehr beginnt gerade mit dem Ver- 
fall des Frankenreiches die Serausgeftaltung der 
Völker des neueren Europa, zumal des deutfchen 
und des franzöfifchen Volkes, Deutjches Volk bes 
ginnt — als Aufgehen der im oftfränkifchen Reichs. 
teil zufammengefaßten germaniſchen Broßftämme in 
einer höheren völkifchen Lebenseinheit — mit dem 
deutjchen Namen, mit der deutjchen Sprache, mit 
dem deutſchen Staat und dem deutjchen Selbftbe- 
wußtfein. Don nun an Fann denn auch erftmals 
eigentlich von deutfcher Befchichte die Rede fein. 
Aber der Vorgang deutfcher Volkbildung war un. 
gemein fchwer, voller Gegenwirfungen und Rück⸗ 
ſchläge — er ift noch heute fo wenig vollendet, daß 
wir erſt jest im entfcheidenden Krifenftand ung 
finden. 

Der oftfränfifche KReichsteil war für die germa- 
nifchen Stämme, die er umfaßte, zum gemeinfamen 
Lebens. und Schidjalsraum geworden: das ift ein 
entjcheidender Faktor für die deutfche Volkwer- 
dung, der Edftein für das mittelalterliche Reich, 
deffen Gründung und Führung faft für ein Jahr⸗ 
hundert den Sachſen zufallen ſollte. Je mehr ſich 
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im Verlauf des Sahrtaujends in Weften und Oſten 

große Völker und mächtige Staaten bildeten, defto 

kräftiger laftete auf dem deutfchen Raum in Mittel- 
europa der Drud, der die Stämme zum Volk zu- 

fammenfchweißte und ein Auseinanderfallen ver- 
binderte — recht deutlich wieder in der Jeit nach 
dem Weltkrieg. Aus Wirkung und Begenwirkung 
um diejen Raum geht die deutfche Außenpolitik und 
Yußengefchichte wie auch die innere Volfwerdung 
hervor. 

Don vornherein ift die deutjche Bejchichte be 

herrſcht von zwei inneren GBegenrichtungen, die 
durch den ganzen Zeitraum völfifchen Werdens von 

taufend Jahren im Grunde ftetig bleiben, aber je 
nach wechjelnder Lage auch Art und Farbe ver- 

ändern. Die Broßftämme find mit dem verfallen, | 

den Frankenreich auf dem Wege, ſelbſtgenugſame 

und felbftändige VNationen, für fich beftehende völ- 
Fifche Lebensräume zu werden — daraus fließt aller 

Partifulsrismus der folgenden Jahrhunderte. Da- | 

gegen wirft das politifche Zufammengehörigfeits- 
bewußtjein, die Teilhabe am gleichen Schickſals⸗ 
raum, der natürliche Raum und die Befchichte doc) 
bin auf neue, wenn auch langſame Voltbildung 

aus den Stämmen und über ihnen. Die hrift- 
liche Überlagerung hat dabei eine eigentümliche 
Swifchenftellung: fie fchafft wohl eine Gemeinſam⸗ 

keit oberhalb der Stämme, aber eine folche, die 

Feineswegs völkiſch ift und völfifch erzieht, ſondern 
auf einen univerfalen Bereich hinweift. 

Damit ift aber Art und Schidfal des von Otto 

dem Großen begründeten mittelalterlichen Reiches 

beftimmt. Das Reich ift wohl Rahmen für die 
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Stämme, hält fie zuſammen in der politifchen Ein- 
beit, verweift fie immer wieder aufeinander, fegt 
fomit die Arbeit und Wirkung des oftfränkifchen 
Reiches ducchaus fort, aber es ruht nicht felbft auf 
völfifcher Grundlage, nicht auf völkiſchem Werden, 
fondern auf jenen Firchlich-antiten Mitteln, die 
zwar die Stämme überlagern und eine Gemeinfam- 
keit über ihnen fchaffen, die aber ihrem Wefen im 
Grunde fremd bleibt, nicht aus ihnen felbft wächſt, 
die darum auch nicht eigentlich volFbildend wirken 
Kann, ſondern ftets ins Univerfale binaufweift, in 
der Kompolitif der Raifer ſowohl wie im Geiftigen, 
in der Kultur. Das ift die Zwieſpältigkeit des 
mittelalterlichen Reichs, das neben den Raifern die 
Bifchöfe zu Trägern der Reichsidee macht und ihnen 
gelegentlich — wie Rainald von Daffel — im 
Rampf mit Rom einen nationalen Zug verleiht, 
der dann in Walther von der Vogelweide feinen 
ſtärkſten Ausdrud finden follte, der mit dem uni» 
verfalen Reid) jedoch auch wieder verfinkt. 

Die Stammesherzöge vertreten dagegen mit dem 
Partitulerismus eigentlich den völfifchen Bedan- 
fen, foweit ein folder möglich ift — nach der 
Tiefenfeite hin, nicht aber in Richtung auf vol. 
Eifche Einheit dev Stämme. Sie bringen das innere 
Leben und Wollen ihres Stammes zur Geltung und 
ſtärken damit wohl das völkifhe Bewußtfein — 
aber eben ftets innerhalb der Stammeszertrennung 
und Stammesgegenfätzlichkeit. „Deutfches Volk” 
als Lebenseinheit, nicht nur als Summe nebenein- 
andergelagerter Stämme, ift eine jehr ferne, jehr 
weitgefpannte Sorderung, die bewußt eigentlich von 
niemand vertreten wird, von den Trägern der uni. 
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verfalen Reichsidee jo wenig wie von den Trägern 
des Stammesgedanfens — und die doch zuletzt aus 

der Tiefe heraus den Gang der deutjchen Befchichte 
immer wieder bejtimmt. Das macht: deutfches | 

DolE ift in den Tiefen, in den feelifchen Unterfchich- | 
ten eine wirkende Macht, eine wachjende Wirklich. | 
keit, ein Born der Kräfte, lange bevor fie im Be- | 
mußtfein erfaßt, auf Anfchauung und Form ge- | 

bracht, in die gefchichtliche Beftalt eingegangen ift. | 

In Srankreich hat das Frankentum wenigftens 

weite Streden und Völkerfchaften als Adel und 
berrjchende Schicht überlagert, die Gegenſätze alſo 
überfchnitten und überbrückt, ein Sand gejchaffen, 

das der franzöfifchen Volkwerdung ebenfo Zuftatten 
Eam wie die Yusformung des franzöfifchen Staates, 

die Stetigkeit feiner Dynaftie und die Jentrali- 

fierung feines Nationalſtaates in Paris. In Deutjch- 

land lagen die Stämme als Lebenseinheiten einfach 
nebeneinander, nur durch den Raum, den Rahmen 
des Reiches zufammengehalten und durch die chrift- 

lich antike Rulturüberlagerung, aljo ein univer- 
feliftifches Fremdgut überbrücdt. Erſt die Mifchung 
der Stämme infolge der Wanderung und der Sied- 
lung auf Xolonialboden, in den Grensmarken 

— alfo die Entftehung der Neuſtämme — hat da 
neue MiöglichFeiten ergeben. Die Stämme haben 

auc ihr Beficht nicht einander und einem gemein- 

famen Mittelpunft zugewandt — und fie ftanden 

auch Faum je in derjelben gejchichtlichen Front. 
Während das Reich feine Rompolitif betrieb, lief 

die gefchichtsbildende Richtung der Stämme nad) 

allen Seiten und Räumen auseinander: immer neue 

Schwerpuntte und Stätten ftarker Lebensentfal- 
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tung bildeten fi) an Grenzen und in Marken. Aber 
eine Lebensmitte, ein bildendes Sammel- und 
Rraftzentrum war für fie nicht vorhanden. 

Hit Entftehung des Territorialfürftentums haben 
die Stämme zuerft ihre politifche Bedeutung ver- 
loren: der Partifularismus ging auf Landftände 
und Landesfürften über, deren veränderliche Ge⸗ 
biete, willkürlich genug verteilt und immer neu auf- 
geteilt, mit Stammesgrenzen nichts mehr zu tun 
hatten. Das Landesfürftentum band auf abenteuer, 
lichfte und willfürlichfte Weife Verfchiedenartigftes 
sufammen, Zabsburger und dohenzollern nicht min- 
der als die Rheinbundftasten. Hlan wurde jetzt 
„Preuße” und „Ööfterreicher” und „Badener”, Die 
Stämme hatten nur noch Bedeutung als Unterlage 
eigenartigen Wachstums, als Boden ffammlich ge 
prägter Rraftbildung und Aultur. Dazu Eam dann 
mit der Freizügigkeit, der modernen Städtebildung, 
dem Verkehr und der Fapitaliftijehen Wirtfchaft die 
allgemeine Vermifchung und Vermanfchung. Das 
alles hat einheitliche Volkbildung wenigftens in ne- 
gativem Sinne gefördert und ermöglicht dadurch, 
daß es hemmende Schranken niederlegte, allerdings 
dafür auch andere errichtete: der Partifularismus 
ift auf die Territorialfürften übergegangen, deren 
erzieherifche Wirkung vom 36. Jahrhundert ab 
durch das Staatsfirchentum, das praftifch, wenn 
auch nicht grundfätzlich, ſogar in den Fatholifchen 
Ländern aufgeFommen war, verſtärkt wurde: an 
Stelle der einftigen univerfalen Bildung gab es 
jet eine territoriale Bildung: die Aleinftaaten 
prägten »Sorisont, Weltbild und Saltung ihrer 
„Untertanen“ mit ihrer Enge und ihrem Unter 
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tanengeift, wenn fie jonft auch Stätten für die 
innere Ertüchtigung und wirtjchaftliche Zebung 
ihrer VolEsteile vielfach geworden find. Liberalis- 
mus und nationaler Individualismus haben die 
innere Auflöfung dann im bürgerlichen Zeitalter 
vollendet. 

Die Gärung in den erften Jahrzehnten des 
36. Jahrhunderts bedeutete eine wirkliche, tief- 
gehende und umfafjende Kevolution, aber es ift 
eines der Verhängniffe der deutichen Geſchichte, daß 

fie nicht zum Ziel durchdringen, nicht das Banze er- 

greifen und in neuer Ganzheit herftellen Eonnte, 

Im deutjchen Zumanismus lebte der Nationalge⸗ 
danke mächtig auf, Luther und die aufftändifchen 
Bauern erlebten und trugen den wejentlich tiefer- 

greifenden völkifchen Gedanken in fich. Aber die 

Wellen der Revolution verliefen kreuz und quer, 
bemmten und zerftörten einander, ftatt zum großen 

Gemeinziel zufammenzuwirfen: Jedermanns Zand 

wider jeden. Das Ende war, daß der Eonfeffionelle 

Riß fich quer durch das deutfche Volk trennend ver- 

feftigte, daß die Gemeinfreiheit und das Reich immer 

ſtärker den mit den Kirchen verbündeten Kinsel- 
flaaten und ihrem Partikularismus erlagen. Die 
geiftigen Bewegungen verkalkten und verfacten 
allefamt in ftarren Orthodoxien — der Zumanis- 
mus jo gut wie die Kirchen, und im 37. Jahrhun- 

dert erlitt mit dem großen Krieg nicht nur das 
Reich den Zufammenbruch, fondern auch Volkstum, 

Rultur, Wirtjchaft, Sprache, Iebendige Araft waren 

zertreten und ftanden am Rande des Abgrundes. In 

den leeren Raum find Sremdüberlagerungen mit 
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Fed fu a ur 

Macht eingeftrömt — in der Kultur fo gut wie in 
der Politik, 

Vie zuvor ift Deutfchland im felben Ausmaß für 
alle Deutſchen gleicherweife Schickſalsraum gewefen 
wie im Dreißigjährigen Krieg. Aber niemand gab 
im Trümmerfeld diefer Erfenntnis das erlöfende 
und aufbauende Wort, niemand faßte fie in Sym- 
bol und Geftalt, damit die Refte zur völkifchen 
Ganzheit zuſammenwüchſen*). Mittelbar und un- 
bewußt hat ſich indeſſen die Tatſache doch ausge⸗ 
wirkt: „Deutfchland“ iſt erhalten geblieben, wenn 
auch das Reich ein Schatten war, wenn auch die 
Einzelſtaaten ihre eigenen Wege gingen und das 
geiſtige Leben der Starre oder der Überfremdung 
vollends verfiel. An den Stellen aber, wo man fich 
nicht einfach dem Vegetieren oder dem Fremden 
hingab, begann die zähe und tüchtige Aufbauarbeit 
in den Landſtaaten. So wuchs wieder Volk als 
Subſtanz, noch nicht aber Volk als Einheit des 
Lebensraums, als Geſtalt überperſönlichen Lebens; 
die Riſſe und Gegenſätze klafften wie nur je. 

Der Zeitraum deutjcher Geſchichte bis zur Gegen, 
wart aber bedeutet: auffteigende Volkwerdung. Bis 
Din zur deutfchen Revolution zerfällt diefe Ge— 
ſchichte in zwei große Abfchnitte: das Yation- 
ic ine deutſche Stimme im Dreißigjährigen Krieg tief: 

Sichres Deutfchland, lebſt du noch⸗ 
Ad), wie nah iſt dir dein Joch, 
Das dich hart wird drücken 
Und dein Antlig dürr und bleich 
STämmerlich erftiden. 
Wach auf, du deutjches Keich! 

Beseichnend: Der Anruf geht an das Reich“, nicht 
an das „Vol“, 
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werden aus der gewaltigen „deutfchen Bewegung” 
von Leibniz bis zur Paulsfirche, dann die politifche 
Sufemmenfaffung im neuen Reich, die, von der 
Linie preußifcher Staatsbildung herkommend, den 
nationalen und politifchen Sinn der „deutfchen Be- 

wegung” erfüllt. Weltkrieg und Zufammenbruch ' 

löſen fchließlich die deutfche Revolution aus, deren 
Aufgabe und Sinn es ift, aus der noch vorhandenen | 
völkifchen Subftanz die Volksgeftalt, die völkifche 

Ganzheit aus Preußen, Bayern, Zeffen, Badenern | 

ufw., aus Proteftanten und Ratholifen, aus Bür- 

gern, Bauern und Arbeitern herzuftellen. Die völ- | 
kiſche Revolution ift ein Ausbruch und Aufbrud) | 

der Kräfte aus den Untergründen, eine Bärung, die 

alles erfaßt und ummwandelt. Es ift die Srage 
deutfhen Schickſals ſchlechthin, ob 

die Revolution diesmal zum Ziel, 

zur Sinnerfüllung gelangt oder wie 
der auf halbem Wege ftedenbleibt 

‚wie einft im 16. Jahrhundert. Die Wot 
ift Geburtshelferin der Volkheit. 

Die geiftige Aufftiegsbewegung des 98. Tahr- 
bunderts trug zuerft wiederum durchaus univer, 

feliftifche oder humaniftifche Prägung: man fuchte 

den Hienfchen fchlechthin und wollte ihn „bilden“. 

Mit der Wende zum 39. Jahrhundert dringt der 
nationale Gedanke fieghaft durch: eine deutjch durch" 
gefärbte Nationalbewegung, die durch die franzö⸗ 

fiihe Revolution ausgelöft war: eine geiftig- 
politifche Zaltung der bürgerlichen Öberfchicht und 

der liberalen „Bildung“. Wie die Lebensgefchichte 

der fchöpferifchen Hlenjchen, zumal der Windel» 

mann, Zerder und Genofien, zeigt, jprang die 
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deutfche Bewegung aus Mittel- oder gar Unter 
ſchichten auf, aber fie mündete in eine Zochbildung 
und eine neue obere Bildungsſchicht aus, von wo 
ſie dann auch durch Volksſchule und „Volksbildung“ 
in die Unterſchichten gepflanzt wurde. Dier blieb 
ſie indeſſen bis zum heutigen Tage vielfach ein 
Fremdkoörper, nicht ein organiſches Gewächs. 
Immerhin ift, wenn die neue dochbildung auch 
einen neuen Riß ins Volkstum hervorrief, der den 
durch die kapitaliſtiſche Wirtſchaft erzeugten Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Bürgertum und Arbeiterſchaft noch 
verſtärkte, ſeit der Aufklärung und der „deutſchen 
Bewegung” eine Schichtung entftanden, welche die 
Gegenfätze der Ronfeffionen, der Einzelſtaaten und 
der Stämme überlagerte, eine „geiftige” Einheit 
trotz der vielen inneren Beftaltungen und Gegen» 
ſätzlichkeiten innerhalb der Bewegung, die mit dem 
Durchdringen der YYationalidee im 39. Jahrhun⸗ 
dert ihre feſte Achſe erhielt. Indeſſen führte der 
Liberalismus der Bildung, der Politik und der 
Wirtſchaft zur Zerſetzung der gewachſenen Lebens⸗ 
ordnungen und Auflöfung der Bande: es iſt damit 
eine Wiedergeburt, die Ietzte Stufe der Volk. 
werdung vorbereitet. 
Das ift wefentliche Erkenntnis über den Bang der 

deutfchen Bejchichte feit dem 78. Jahrhundert: erft 
die geiftig-nationale Einung durch die deutfche Be- 
wegung, eine Einung durch die Bildung, dann in 
der Folge auf diefer Grundlage die Zufammen. 
faffung im Eleindeutfchen Reich Bismards unter 
Führung durch Preußen. Aber die Vollendung des 
Ganzen beginnt erft mit der in Weltkrieg und Kot 
der Nachkriegszeit einfetzenden völkifchen Einung 
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und Derfchmelzung, die erfimals das Volkstum als 
übergeordnete Ganzheit überperjönlichen Lebens 
verwirklichen, der Subftanz die Form, den Aus» 
drud geben wird in völfifchen Lebensordnungen, 
die der Banzheit — dem Zufammenhalt und dem 
inneren Ausgleich auf der Grundlage fosialer Ge— 
vechtigfeit, der Geburt aus Blut und Boden — zur 
Exiſtenz verhelfen als einem Lebensraum, der für 
Art, Sinn, Lebensrichtung, Zaltung und Weltbild 
aller Glieder beftimmend iſt. Es entfteht aus der 
Sammlung organifches Volfstum. Damit erhält 
das „Reich“ endlic, feinen Gehalt und feine Seele: 
das „Dritte Reich” ift im Werden. 



Mittgart im Aufgang 

Das deutjche Volk hat in feiner langen Befchichte 
nie zu Eigenform und Vollendung kommen Fönnen. 

Stets wieder ift es dem Andringen der Fremde er- 

legen, ftets auch nach langem Wachfen und mühe- 

vollem Aufftieg auf feinem Weg wieder zufammen- 
gebrochen. Rein anderes Volk hat in feiner Ge- 

ichichte fo viele Einſtürze erlebt, Fein anderes aber 
auch fo viel Grundfraft im Wiederaufraffen und 

Wiederaufftieg bewährt. Wir find das Volk des. 
immerwährenden Werdens, des unaufhörlichen Rin- 

gens um Vollendung, darum das Volk der Wieder. 

geburten und der ewigen Jugend. 

Abermals hat es fich bewährt: nad) Zufammen- 

bruch und Überfremdung ftehen wir in den jüngften 
Jahren im Zeichen einer mächtigen, von unten her- 

auf und von innen herausbrechenden Volksbewe- 

gung, wie wir fie in gleicher Stärke feit Jahrhun⸗ 

derten nicht mehr erlebt haben. Der völkifche Nach⸗ 
wuchs ift befonders von ihr ergriffen und empor- 
getragen. Ein Volk, das in der Enge feines Lebens» 

raumes mit dem Beburtenrüdgang zwar noc) immer 
vom Erftidungstod bedroht ift, erwacht zum Willen 

der Selbfibehauptung, findet in feiner Tugend zu 

ſich felbft zurück, befinnt ſich in Selbfterfenntnis 

und Selbfibefenntnis. Zu diefer Tugend gehören 
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alle Volksgenoffen, die in ihrem Inneren an der 
großen völfifchen Wiedergeburt teilhaben. 
Mit der Voltsbewegung erfährt die deutfche Ke- 

volution, die uns ſchon mit den Augufitagen 3934 
ergriffen hat, ihre dritte Wendung: das jenfeitige 
Ufer tritt in Sicht, der neue Aufbau beginnt. Schon 
im Krieg haben viele unter den Jungen voraus- 
gefühlt und vorausgeahnt, daß fie an einer Schwelle 
fteben, daß mit dem Arieg eine neue Zeit mit einem 
sondern Prinzip der Führung und der Zerrſchaft 
herauffomme, wie aud) fein Ausgang fallen möge. 
Eine Umfchichtung in den Untergründen des Volks, 
tums, eine Schwerpunftsverlagerung im Seelen- 
tum bat fid) vorbereitet. Jetzt wird die Zeit reif 
für die Geftaltung. Der Zufammenbrucd) am Ende 
des Krieges aber hat mit der Ankündigung, daß 
aus dem Umſturz eine neue Zeit hevaufgeführt 
werde, ein Syſtem des öffentlichen Lebens zur 
Durchführung gebracht, das in Wahrheit nur die 

„letzte Verzerrung und Verframpfung des Prinzips 
war, das die Zeitalter lange fchon beherrfcht hatte 
und mit ihnen zum Untergang veif geworden war: 
die damals verfündete neue Zeit war nur der letzte 
Ausläufer und Ausklang einer verfinfenden Epoche, 
und nad) einem Jahrzehnt fchon war das fchnelle 
Ende da, während unter der Oberfläche das neue 
Werden um feinen Ausbruch und feine Geftaltung 
rang. 3929/30 liegt die Weg- und Wafferfcheide der 
deutfchen Befchichte: vom Jahre 3928 trennt uns 
heute ſchon derfelbe tiefe Graben wie vom Jahre 
3994, über den wir nicht zurückſpringen werden. 

Alle deutfche Zukunft hängt an der rechten Deu 
tung und Gejtaltung diefer fchicjalvollen Gegen⸗ 
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wart. Das gegenwärtig lebende Befchlecht hat ein 
Gufchichtserlebnis, wie es wenigen Befchlechtern zu- 

vor zuteil geworden iſt; aber es muß dafür auch 

feinen harten Preis bezahlen. Bei aller Not find 
wir ftolz darauf, an diefer Wende, in diefer Sicht 

ſtehen zu dürfen. Wir wiffen aber auch um die 

Größe unferer Aufgabe und Verantwortung: ver- 

fagt das Gefchlecht, das in die Stunde der Ent 
ſcheidung hineingeftellt ift, jo ift es um den deut- 
fchen Aufftieg gefchehen. Gerade an der Stelle, der 
die Vot mit befonderer Wucht zugefallen ift, in 
der Tugend, ift die Aufgabe und Verantwortung 

vor der Zukunft faft übermenfchlich. Iſt jemals 

einem jungen Gejchlecht eine größere Aufgabe und 
eine größere Verantwortung auf die Schultern ge- 
legt worden: 

Was ift das Werdender Was ift Mittgart im - 
Aufgang? 

Der Urdrang nad) der fibergeordneten Lebens- 

einheit ift erwacht und bricht herauf, um als neues 
Prinzip die Volfsordnungen, den Staat, die Wirt- 

ſchaft, die Kultur, die Erziehung zu beberrfchen, fie 

alle in neue form und Richtung zu bringen. Der 
deutfche Menſch will heraus aus der Vereinzelung 
und inneren Vereinfamung, in die er durch das 
während der letzten Generationen vorherrfchende 

liberale Prinzip der einzelmenfchlichen Autonomie 

und Autarkie, der Selbftändigkeit und Selbftgenug- 

ſamkeit des einzelnen auf Brund feiner „reinen Ver⸗ 

nunft“ bineinverfest, hineingetrieben worden ift. 
Auf diefem Prinzip ruht die ganze „Zivilifation”: 
die Auflöfung der gewachfenen und gefchichtlich ge- 

wordenen Volksordnungen in die formlofe Hlaffe, 
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der politifche Individualismus, wie er im Syſtem 
des Zahlendemofratismus zum Ausdrud Fommt, 
die ganze Atomifierung des völkiſchen, politifchen 

und gefellfchaftlihen Lebens, das Fapitaliftifche 

Wirtſchaftsſyſtem und nicht Zuletzt der Umfchlag in 

den Iwangsfolleftivismus, wie ihn der Hlarpismus 

und feine Kevolutionen vollzogen haben. 

Demgegenüber erfteht aus der Tiefe des Deutſch⸗ 

tums jetzt ein Drittes, das fich mit Gewalt in der 

Weltanfchauung, in Zaltung, Zebensrichtung und 

Volksordnungen durchjegt: das Bewußtſein und 
die Wirklichkeit einer völfifch-organifchen Ganz 

beit. Die organifche Weltanfchauung ruht auf zwei 

Grunderfenntniffen: 

Der Einzelne ift nichts Ganzes für fich, fondern 

er lebt in und aus einem höheren Lebenszufammen- 

bang, in der Bliedfchaft und Dienftichaft an einem 

übergeordneten Banzen, daraus erft wird ihm die 

Erfüllung feiner perjönlichen Eigenheit, die Sinn- 
- haftigfeit des perfönlichen Lebens zuteil. 

Das libergeordnete Lebensganze aber ift unfer 

Volkstum: als Geftalt und Erjcheinungsform des 

Ewigen trägt es alles das in fich, was feinen 

GBliedern und Benoffen zum Sein und Werden, zur 

Erfüllung ihres perfönlichen Lebens nötig ift. Das 
Volkstum allein ftellt eine folche Banzheit dar: alle 

übervölfifchen oder innervölfifchen Gebilde und 

Ordnungen find notwendig einfeitig, unjelbftändig 

und unvollftändig, weil fie jeweils nur eine oder 

einige der GBrundfunftionen unferes Lebens auf 

Form und Geftalt bringen, während die Volkheit 
die Banzheit der Lebensfunftionen und Lebens 

gehalte allfeitig umfchließt und erzeugt. Alles 
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fchöpferifche Menſchentum beingt nur den gemein- 
famen völfifchen Lebensgehalt in Bewußtſein und 
Form, macht das, was aus dem Ganzen in uns 
wirft, fichtbar, zur lebendigen Geftalt und Wirk, 
lichkeit. 

Es geht uns dabei die Perfönlichkeit nicht ver- 
loren zugunften eines Zwangskollektivs: die völkifch- 
organifche Ganzheit vollendet fich vielmehr in den 
Gliedern, indem fie ihnen Lebensauftrieb und 
Lebensgehalt zuteil werden läßt. Perfönlichkeit ift 
nicht mehr der Menſch, der nur feine fubjektiven 
Anlagen und Eigenfchaften mit Zilfe einer Fünft- 
lichen Bildungsmethode in den leeren Raum irgend» 
welcher Abjonderlichkeiten bineinentfaltet, fondern 
der Hann, der aus der Subftanz des bluthaft, 
völfifchen Lebensraums lebt, der diefen Lebenskreis 
in fein Blickfeld und feine Verantwortung faßt und 
fi) perſönlich vollendet im Dienft der Aufgaben, 
die dem völfifchen Ganzen von Lage und Not, von 
Schickſal und Gefchichte auferlegt ift. Perfönlichteit 
wird zum Führertum. 

Mittgarts Yufgang bringt die neue feelifche Le, 
bensmitte, an der jedes Glied Rückhalt findet, aus der 
es Rraft und Auftrieb gewinnt, in der es feine Be- 
fimmung erfüllt. Damit erlangt auch das Lebens» 
ganze inneren Frieden und gefammelte Hlacht, und 
diefe Bindung der einzelnen im ganzen findet ihren 
Ausdeud, ihre Wirklichkeit in Ehre, Treue und 
Glück des Ganzen und der Glieder. 

Mittgarts Aufgang bringt auch wieder das 
organifch finnhafte Zufammenwirken der zuvor ver 
einzelten und sertrennten Lebensgebiete: Staat, 
Geſellſchaft, Wirtjchaft, Kultur und Erziehung 
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leben aus der gemeinfamen völkifchen Subftanz, 
geben dem völkiſchen Charakter Ausdruck und find 
berufen, auf die lebendige Volkskraft und den 
Volkscharakter erhöhend, entfaltend, ftärkend, er- 
mächtigend zurüdzumwirfen. So kommen fie wieder 
zue Einheit des Sinnes in ihrem Wirken: der 
Schwerpunkt ift in das Lebendige felbft Zurück 
verlegt. 

Mittgarts Aufgang bringt endlich die Über. 
windung aller jener einft hereingebrochenen Begen- 

fäglichkeiten zwifchen Natur und Geift, zwifchen 
Leiblihem und Seelifchem. Leib, Seele und Geift 
werden wieder begriffen als Weifen und Ausdruds- 
formen des einigen und ewigen Lebensgrundes, in 

gemeinfame Richtung gebracht durch das über- 

greifende Geſetz des Blutes und der Raffe. Damit 
ift die organifche Banzheit des völkifchen Lebens 

gewonnen, Mlittgart aus den ewigen Gründen 
wieder heraufgewachfen. 

Aus Büchern, aus Renntniffen gefchichtlicher Art, 
die von außen herangetragen find, läßt fich ver- 

gangenes Leben nicht wiederbeleben, Mittgart nicht 
wieder heraufholen. Zukunft hat nur, was von 
unten herauf- und von innen herausmwächft und zur 

Vollendung gebracht wird durch fchaffende Tat. 
Wenn uns von Gelehrten, Zuletzt am tiefften und 
präcdtigften von Bernhard Kummer, Mlittgart als 

die germanifche Lebensauffaffung, Volksordnung 
und Weltanfchauung hat gedeutet werden Fönnen, 

fo darum, weil in ihnen Mlittgart felbft wieder im 
Erſtehen begriffen war, fo daß fie aus dem neuen 

Lebensgefühl, das aus uraltem Born unferes Raffe- 
und Volfstums heraufwuchs, den Sclüffel ge— 
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wonnen haben, um die völkifch-raffifche Vergangen- 

beit in ihren Servorbringungen, ihren Zeugnifjen 

und Gebilden aus der gemeinfamen Tiefe und Teil- 

babe richtig zu deuten. Wird dann folche gejchicht- 
liche Erfenntnis in unfere Bildung aufgenommen, 

fo Eann fie uns helfen, nicht nur unfere Vorwelt 

und völkifche Vorausſetzung fruchtbar zu verftehen, 

fondern, in die Zukunft weifend, unfer Gewiffen zu 

ftärken, unfer Bewußtſein und Weltbild zu voll- 
enden und die Fünftige Wirklichkeit danach) zu 

formen: das deutfche Volk emporzuführen zu neuer 

Macht, zu feiner gefchichtlichen Sendung unter den 

Völkern, zu feiner Selbftvollendung. 



Politik 

In den Parteiſümpfen, unter den Händen politis 
fierender Spiefbürger und Bierbänte ift der Be- 
geiff der Politif entartet. Gicht verdirbt die Politik 
den Charakter, wohl aber hat Charakterloſigkeit die 
Politi? verdorben, und wenn fchon viele Menſchen 
an der Politik zugrunde gegangen ſind, dann liegt 
die Urſache darin, daß ſie ſich an eine Aufgabe 
wagten, zu der ſie nicht berufen und befähigt waren. 
Nun iſt zudem auch jenes Gebilde, das den letzten 
Jahrhunderten abendländifcher Geſchichte das Ge⸗ 
ſicht geprägt hat, der „Staat”, allenthalben in Rrife 
und Entartung, darum auch alles, was mit ihm zu⸗ 
fammenhängt. Mit dem aus der deutjchen Revo- 
Iution herauffommenden neuen Prinzip der Lebens» 
geftaltung find die überlieferten Begriffe des 
Staates, der Politik, auch der Wirtfchaft, der Rul- 
tur, der Kunſt und der Wifjenfchaft in Frage ge 
ftellt. Das Befchehen fchreitet raſcher dahin, als 
Bewußtſein und Sprache mitkommen Fönnen: in 
diefem Befchehen wandelt fich die Wirklichkeit, doch 
find wir dem Werdenden gegenüber darauf ver- 
wiefen, unfere alten Begriffe anwenden zu müſſen, 
und daraus fließen unendliche Mißverſtändniſſe. 

Gewiß hat es überall und jederzeit, wo immer 
Menſchen zuſammenlebten, jeweils Wirklichkeiten 
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gegeben, deren Art und Stelle durch unfere Begriffe 
Politif, Wirtjchaft, Staat, Recht, Runft, Rultur 
bezeichnet werden: urmenfchliche, allgemeinmenfch- 
liche Bedürfniffe, die ihre typifche Erfüllungsmeife 
fordern. Aber 3. 3. die Begriffe „Staat” und 

Rultur“, die eben nur den letzten Jahrhunderten 
abendländifcher Geſchichte angehören, bezeichnen 
innerhalb jenes Rahmens gemeinmenfchlicher Be- 
dürfniſſe und typifcher Bedürfniserfüllungen doch 
geftaltete Wirklichkeit, die nur hier und jest — alfo 
in den letzten Jahrhunderten abendländifcher Völker 
— vorhanden war als einmalige und nicht wieder- 
kehrende Geftaltung. Das bezieht ſich nicht bloß auf 
den Gehalt, ſondern auch auf die Art, die Battung, 
fo fehr, daß man fagen darf: Wo ein Volk oder ein 
3eitalter für eine Sache, eine Wirklichkeit Feinen 
Begriff und Feinen Namen hat, da ift auch die Sache 
felbft, die Wirklichkeit nicht vorhanden. Infofern 
wird man mit Recht fragen dürfen, ob frühere 
3eiten oder andere Völker, denen die Begriffe 
Staat und Kultur nicht eigen waren, überhaupt 
Staat und Rultur befeffen, hervorgebracht haben. 
Und man wird für unfere eigene Zukunft im Augen⸗ 
bli einer an die Wurzeln greifenden Revolution 
fragen müffen: ob es da auch noch Staat und Rultur 
im bisherigen Sinn diefer Begriffe geben wird, 
Indeffen find wir Zeitgenoſſen einfach genötigt, 
unfere Begriffe, die mit unferen Wirklichfeiten zu- 
fammenhängen, jeweils an ferne und fremde Wirk⸗ 
lichfeiten anderer Art hinzutragen, alſo — in unfe- 
rem Beifpiel — nad) Staat und Rultur aller Zeiten 
und aller Völker zu fragen, ihr Vorhandenfein vor- 
auszuſetzen und die Begriffe dort anzuwenden, wo 
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die unferem Staat und unferer Kultur entjprechen- 

den Bedürfniffe und Bedürfniserfüllungen fernen 
Menſchentums liegen. Alfo: es wird auch Fünftig 

Staat und Kultur geben, aber an den Stellen, die 

wir mit diefen Begriffen erfaffen, werden folche 
WirflichFeiten ftehen, die anderer Begriffe, eigener 

Namen bedürften. Ja, nicht einmal die Zufammen- 

ordnung diejer Dinge im Lebensganzen, ihr Stellen- 

wert und ihr Ort bleiben diefelben. Die Polis der 
Griechen ift nicht nur im Wefen verjchieden von 

unferem Staat, fondern fie hat im Lebensganzen 
des griechifchen Menſchen auch eine andere Stelle, 

Dasfelbe gilt für Wirtjchaft, Religion, Wiffen- 
ſchaft, Kunſt. Befchichte felbft haben nur diejenigen 
Völker, die ein Gefchichtsbewußtfein, einen Begriff 

von Befchichte befigen. Wir gewinnen damit unter 
andern Verhältniffen jenen Realismus wieder, der 

weiß, daß eine Wirklichfeit und ein Begriff fich fo 

ſehr deden, daß fie eins und dasfelbe find, daß mit 

dem Begriff die Wirklichkeit entfteht und mit der 
Wirklichkeit der Begriff vergeht, wenn auch in 

Seiten tiefer Kriſen Disfrepanzen eintreten mögen: 
dann werden bie überlieferten Begriffe leer und die 
am bezeichneten Ort neu werdenden Wirklichfeiten 
zunächft blind, bewußtjeinlos, begrifflos. 

Aber wenn wir über die eigenen Zeiten und 

Lebensräume hinaus denfen und überhaupt Wiffen- 

ichaft machen wollen, jo bleibt uns gar nichts 
anderes übrig, als unfere Begrifflichkeit an art- 

fremde Wirklichkeit hinzutragen, diefe mit Zilfe 

unferer Begriffe zu erfennen, zu mefjen — und nad). 
zugeftalten. Wir find aus unferer Eigenwelt heraus 

das Maß der Dinge aud) für die Erkenntnis fernfter 
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und fremdefter Welten. Die Berechtigung dazu gibt 
uns ſchließlich jenes rationale Grundpoftulat: Es 

gibt in allem Wandel etwas, das Eonftant bleibt und 
on dem wir mit unferem Sein und unferer Kr. 
Eenntnis ebenfo Anteil haben wie am Wandel der 
Dinge — wie denn Zeraklit fchon dem Fluß des Be- 
famtlebens den unveränderlichen Logos als fein 
Maß und feinen Ruhepuntt entgegengeftellt bat. 
Es bleibt dann die Möglichkeit, auf Grund diefes 
Poftulats ſich entlang einem Rontinuum in ferne 
Dinge, fremde Gebilde hinüberzutaften, einzufühlen: 
ftets nur ein geringerer oder größerer Annähe- 
rungswert der Krfenntnis; wir überfegen den 
fremden Zebensbereich in unfern eigenen und deuten 
jenen durch diefen. Aber wirklich verlaffen Fann 
auch die Erkenntnis ihren eigenen Lebensbereich 
nicht. Oder aber: wir müſſen auf Erkenntnis über 
den eigenen Zeit- und Lebensraum hinaus, über 
unfern Zwec- und Sandlungsbereich hinaus grund⸗ 
ſätzlich verzichten und damit Wiffenfchaft als einen 
Irrtum ein- für allemal aufgeben. Es liegt die 
Stage vor, wie Wamen zu Artbegriffen werden 
Fönnen, wieweit Artbegriffe überhaupt einmalige 
Wirklichkeit geftalten und erfaffen Fönnen. 

PolitiE aber ift das eigentlich geftaltende und 
männliche Prinzip der Bejchichte, 

Gefchichte haben nur lebendige Gansheiten, be- 
wußte Gejamtwejen — die Völker. Sie geht 
wie alle Zebensgeftaltung hervor aus triebhaftem 
Wachstum von unten im zuſammenwirken mit ziel» 
und zweckbewußtem Geftalten von oben. Dabei 
ſtammt aber das Bewußtjein, das bewußte und 
zweckhafte Zandeln nicht aus einer dem naturhaften 
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Wachstum und Triebleben fremden Welt: im Be- 
mußtfein wird Wachstum, Trieb, blindes Werden 
nur wach), fehend, die nächte Strede voraus- 
greifend, alſo fich felbft wegleuchtend, bahnbrechend, 
geftaltend und vollendend. Daher — eben weil aus 
derfelben Wurzel ftammend und demfelben Sinn 
unterftehend — kann Bewußtheit durd Zweck 
bandeln triebhaftes Wachfen geftalten und voll. 
enden — ja, Befchichte ift jenes Werden, in dem das 
Wachſen gar nicht zu feinem Ziel, zu feiner Sinn- 
erfüllung und Reife gelangt, wenn es nicht duch 
bewußt zwedhafte Geftaltung, die jehr unorganifch 
in das bloße Wachjen hineingreifen Fann, zur vollen 
Auslöfung und Auswirkung gelangt. Politik aber 
ift unter den bewußten BeftaltungsmöglichFeiten die 
eigentlicy gejchichtsbildende, darum die an Rang 
oberfte. 

Zumal das Zeitalter der deutfchen Revolution 
fteht durchaus unter dem Primat des politifchen 
Sinnes und Zandelns: für die Gegenwart ift deut 
fches Volfwerden die politifche, die ſchickſalhafte 
und geſchichtsbildende Aufgabe ſchlechthin. Wahr, 
ſcheinlich wird die politifche Aufgabe dereinft zu 
Ende geführt durch eine religiöfe, dann durch eine 
Fünftlerifche Bewegung, die zu ihrer Zeit in den 
Vordergrund des Werdens und Bewußtfeins treten: 
heute ift Politik Schickſal, vorherrſchende Beftim- 
mung. 

Die Revolution geht primär nicht hervor aus 
Swedüberlegungen, Willensentfchlüffen und Pro- 
grammen von Einzelmenfchen, die fich dann zu Par- 
teien zuſammenſchließen, fondern es offenbaren fich 
in ihr zutiefft die aufbrechenden Mächte der ſeeli⸗ 
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ichen Untergeünde. Yicht wir machen die Revo- 
lution, fondern fie macht uns — Fraft höherer Be- 
welt. Don den in den Untergründen aufgeftauten 
Hlächten wird, wenn fie aufbrechen, Bewußtheit, 

Saltung, Zweddenten und Zandeln mitgeriffen. 

Die lebende Generation wird davon in unterfchied- 
lichen Graden ergriffen, am ftärkften die Jugend, 
deren Bildung nicht in den Wirklichkeiten der 
vorhergehenden Zeit eingefroren und eingeroftet ift. 
Dann entfteht der Rampf der werdenden mit den 
beharrenden Wirklichkeiten, woraus dann trotz des 

revolutionären Einbruchs doc) der gefchichtliche Zu- 
fammenhang, die lebendige Tradition hergeftellt 

wird. Das Menſchentum folcher Zeitalter gelangt 

aber im felben Brad zur gefchichtsbildenden Tat, als 
fein Bewußtjein und Denken von den aufbrechenden 

Hlächten durchdrungen, fein Zandeln von ihnen ge 
tragen wird: in ihnen entfteht die neue Wirklichkeit. 

Die Aufgabe der deutjchen Revolution aber heißt: 
aus den aufbrechenden Mächten die Lebensganzheit 

berzuftellen, die fic) in der Polarität von Volk und 
Staat verwirklicht. 

ame und Begriff der „Politik“ reicht für die 
Gefamtaufgabe fchon nicht mehr zu — auch „Staat“ 
und „Rultur” taugen nicht mehr recht. Die wer- 

dende Wirklichkeit ift gleich der uns fchickjalhaft 
auferlegten Befamtaufgabe, die über das, was der 

Begriff „Politik“ bisher bejagte, weit hinausgeht: 

das Ziel des gejchichtsbildenden Zandelns ift die 
Lebensgansheit in ihrer polaren Spannung zwifchen 
Volk und Staat, aljo Feineswegs allein Beftaltung 
eines in fich ruhenden und ſich felbft genügenden, 
vom völkifchen GBefamtleben abgelöften Staates, 
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wie ihn die legten Jahrhunderte gekannt und er- 
zeugt haben. Daß wir erwachend fehen, wie unfere 
überlieferten Begriffe zur neuwerdenden Wirklich. 
keit nicht mehr ftimmen, zeigt uns als das Geſchlecht 
der Revolution. Daß wir aber das Werdende noch 
nicht mit den ihm eigentümlichen Begriffen erfaffen 
und geftalten Eönnen, Eennzeichnet uns als die Bene- 
ration, die in ihrem Werden noch von den Wirk; 
lichkeiten des ablaufenden Zeitalters geprägt ift. 

„Politit” ftellt eigentlich eine längft vergangene 
Wirklichkeit griechifchen Menſchentums dar: für 
die Griechen war die Befamtlebensform, die über. 
perjönliche Zebensganzheit „Polis”, „Politik“ da 
her der Inbegriff aller Zandlungen, die auf die 
Polis bezogen find, die in ihrem Namen ausgehen 
und auf ihre Beftaltung abzielen. Mit der einheit- 
lichen Lebensſphäre war eine einheitliche öffentliche 
Hiacht gegeben, die das politifche Zandeln be, 
ſtimmte. 
Im bürgerlichen Zeitalter der letzten Jahr⸗ 

hunderte wurde nicht nur der Einzelmenſch auf 
Grund ſeiner Vernunft innerhalb einer eigen- 
ſtändigen Lebensfphäre als autonom und autark er- 
klärt, es bat vielmehr auch die Sertrennung des 
Gemeinwejens in autonome Lebensgebiete ſtatt⸗ 
gefunden. Mit den bürgerlichen Freiheitsrechten 
ſteht der Einzelne gegen das Ganze, Wirtſchaft 
und Geſellſchaft gegen den Staat, Religion und 
Kirche für ſich ſelbſt, Kultur wiederum beanſprucht 
eine unabhängige Macht mit eigenen Zielen und 
Geſetzen zu ſein. Sämtliche ſtehen nicht nur auf 
ihrer „Sreiheit” gegen den Staat, ſondern auch 
untereinander alle gegen alle mit ihren Unabhängig. 
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Feitsanfprüchen. Der Staat aber ift auf den 
Rahmen, den liberalen Vachtwächter für Schuß 

und Sicherung zurüdgefchnitten. Dem entfprechend 

gibt es dann „Wirtfchaftspolitif”, „Religions- 
politif“, „Rulturpolitif”, „Rechtspolitit”, „Schul- 

politik“, Solgerichtig entftand fogar das Hlonftrum 

der „Staatspolitik“. Ebenſoviel Politifen als Ge— 

biete mit Autonomieanfprüchen vorhanden find, 
alfo Politik ohne Polis, ohne Einheitsbezug, ohne 

Lebensganzheit: Politik als organifierte Anarchie, 

Eine neue umfaffende Lebensganzheit herzus 

ftellen, ift der Sinn der deutfchen Revolution, wo» 

mit „Politif” denn fofort einen neuen Gehalt, eine 

neue Richtung erhält: in der politifchen Beftaltung 

wird der Aufbruch der Mächte zur Sinnerfüllung 

gebracht. So fteht die Möglichkeit echter Politik 
vor uns. ; 

Die als „Staat“ bezeichnete Wirklichkeit ift ein 
Gebilde der leszten Jahrhunderte abendländifcher 

Geſchichte, ein Macht- und Zerrichaftsapparat, ber 

fic) aus den gewachfenen Volfsordnungen heraus» 

hob, um fie dann feiner eigenen Machtzwecke wegen 

zu z3erftören. Zier ift der „Staat“ etwas für fich 

ſelbſt und an fich felbft, ein abgelöfter Teil des 

Ganzen, das ſich als autonom und fouverän erklärt, 

das zwifchen fich und dem Volk eine breite Kluft 

aufreißt und das Volk in die Mlaffe der Staats» 
bürger und Urwähler auflöft. Eine Überbrüdung 

bat allerdings in dem Augenblick begonnen, als das 

Söldnerheer, eine Zauptſtütze des Staates, durch 

das allgemeine Volksheer erſetzt wurde. Die weft- 

liche Demofratie der Wahlen und Zahlen dagegen 

ift nur eine fcheinbare Überbrüdung, eine Ver— 
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Eleifterung des Begenfatzes, ſchafft alfo nur ein Zerr⸗ 
bild von „Volksftaat“, ſchon deshalb, weil Volk 
ohne Volfsordnungen und Öliederungen eben nicht 
Volk, ſondern Maſſe if. Alle Volksordnung hat 
aber urnotwendig einen politiſchen Sinn. Die 
zwiſchen Volk und Staat auf Grund der liberalen 
Freiheitsrechte eingeſchobene Wirtſchaftsgeſellſchaft, 
die ebenfalls Autonomie für ihren Bereich bean⸗ 
ſprucht, ſucht mit ihrer Erſtarkung den Staat in 
den Bann ihrer wirtſchaftlichen Zwecke zu ſchlagen 
und hat — eben unter dem Schein der Demokratie 
— damit die Entartung des Staates und der Poli» 
tif herbeigeführt. 
Volksordnung und politifche Ordnung Fann nicht 

wieder wie in Zeiten des germanifchen Volksſtaates, 
der dem Landſtaat vorherging, einfac) zur Deckung 
gebracht werden. Was die Staatsentwidlung der 
letzten Jahrhunderte an Brauchbarem gebracht hat, 
muß auch in Zukunft feftgehalten werden: die Zus 
fammenfaffung und fchnelle Handhabung der Hlacht, 
die Sorm und plaftifche Einheit des Lebensganzen, 
Damit Volk werde, muß Staat fein. Aber Staat 
und Volk werden nicht in der Gegenfäglichkeit ver- 
harren, fondern alg Spannung, als Polarität in die 
höhere Einheit des Bemeinwejens eingehen. Die mit 
dem Volk neu wachjfenden Volksordnungen müffen 
wieder politifch, aljo Staatsglieder werden, ohne 
ihre Geltung als gewachjene Volksordnungen auf- 
zugeben. Mit anderen Worten: Iwifchen „Staat” 
und „Volk“ als Polen des lebendigen Gemeinwejens 
entfteht eine völkifch-politifche Ordnung, die aljo 
Volk und Staat in die höhere Einheit des deutjchen 
Gemeinwejens überführt, jo nämlich, daß zwiſchen 
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den beiden Polen ſich ein Feld ausjpannt, deffen Ge⸗ 

bilde, Selbſtverwaltungskörper unter autoritativ« 

politifcher Führung, in Graden und Stufen die 

Bedeutung von Volksgliedern und Staatsorganen 

zugleich befitzen. Staat und Volk find nicht das⸗ 

felbe, aber fie gehen Eontinuierlich ineinander über: 

die Wirklichfeit zwifchen ihnen ift ſtaatlich und 

völkiſch. Staat ftellt die rationale Seite des Ger 

meinmefens dar: durch die in ihm verkörperte 

Wacht ift gefchichtsbildendes Zandeln, aljo bewußte 

Beftaltung des Wachstums möglich). 

Diefes völkifch-politifche Gemeinweſen herzu⸗ 

ſtellen und damit den Sinn der völkiſchen Revolu⸗ 

tion zu erfüllen, indem der Bewegung die Form 

geſchaffen wird, iſt die Aufgabe einer ſchöpferiſchen 

„Politik“ der Zukunft. 

Die Rategorien „Zwec” und „Mlittel” haben ihre 

Geltung im Bereich der Ablaufsreihen menfchlichen 

Sandelns. Eine handwerkliche Tätigkeit 3. 9. ift 

Mittel zur Gerftellung von Gebrauchsgegenftänden, 

diefe wiederum find Mittel zum Gebrauch. Jedes 

Stüc einer ſolchen Reihe, von der je zwei auf 

einanderfolgende Glieder fich wie Mittel und Zweck 

verhalten, ift nach vorn und hinten in weite 

Streden menſchlichen Zandelns verkettet. Die 

Glieder und Funktionen des Aebensganzen jedoch) 

verhalten fich untereinander nicht wie Mittel und 

Zwed: Staat, Wirtfchaft, Rultur find nicht Mittel 

zu irgendwelchen Zwecken, fondern Sormen und 

Funktionen am ganzheitlichen Gemeinmwefen, und 

jedes der Bliedjyfteme beſitzt eigenen Sinn, eigene 

Aufgabe, eigene Geſetzlichkeit. Untereinander aber 

ftehen fie in Gegenfeitigkeit und Wechjelwirkung, 
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allefamt dem Dienft und Gejetz des Gemeinganzen 

untertan. Der Staat als Repräfentant des Ganzen, 

als Verkörperung feiner Macht, übt die Zerrſchaft 

im Namen des Ganzen. Staat und Volk fiehen 

nicht zueinander wie Mittel zum Zweck: diefe Kate⸗ 

gorien werden hier finnlos. 

Staat, Religion, Recht, Sprache, Wirtichaft, 

Kultur bilden zufammen den Körper des Gemein. 

wefens: jedes diefer GBliedfyfteme ift wejentlicher 

Teil des Banzen und erfüllt an ihm eine lebens- 

notwendige Aufgabe. Alle Funktion in diefen ge 

fonderten Lebensgebieten ift Auswirkung des ge 

meinfamen Lebensauftriebes, Ausdruck des ganzheit- 

lichen Aebensgehaltes, der hier in bewußtes Tun, 

in zwedhaftes Zandeln umgefetst wird. Wenn fich 

nun jedes diefer Lebensgebiete als autonom und 
Selbftzwed erklärt, fo fireben die Richtungen nach 

allen Seiten auseinander, die gemeinfame Subftanz 

wird aufgebraucht und verftreut: das Ganze muß 

damit der Schwäche und dem Untergang verfallen. 

Das ift die Gefahr, die zur gegenwärtigen Arife 

geführt hat, und die völfifche Revolution ift die 

ausgelöfte Gegenwirkung: fie geht auf Zerftellung 

des Banzen über den Teilen, über den Funktionen 

und Bliedern. Ihe Sinn ift Zufammenfafjung, Kon⸗ 

zentration in einer plaftifchen Einheit. Mit ihr 

richtet fi) der Blick, das Ziel nicht mehr nach außen 

auf bloße Selbftentfaltung der gliedhaften Eigen⸗ 
gefetzlichkeiten, ſondern zurück auf die gemeinfame 

Bebensmitte: was immer in den Sondergebieten des 

Staates, der Wirtfchaft, der Kultur gejchieht, findet 

feine Sinnrichtung und Sinnerfüllung in Entfal- 

tung und Erhöhung der gemeinfamen Brundfraft, 
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in der Erbauung des Banzen, aus dem fie felbft alle- 
famt Ieben. So ift der Kreislauf völkifchen Lebens 
und ganzheitlichen Werdens hergeftellt. Es findet 
alfo eine allgemeine Schwerpunftsverlagerung ftatt. 
Die Wirtſchaft erfüllt ihren Sinn nicht mehr im 
Wirtfchaften felbft, in der Gütererzeugung und 
Güteranhäufung, in Profit und Reichtum der Ein 
zelnen, fondern das Wirtfchaften wird der Frage 
unterftellt, wie die lebendige Volkskraft von diefer 
Seite her am beften gejund gemacht, entfaltet, ge- 
ſtärkt und erhöht werden kann, wie es einft fchon 
Friedrich Lift gelehrt und gefordert hat. Volks, 
wirtſchaft jelbft wird ein finnvolles Teilganzes, 
nicht mehr bloß eine zufällige und anarchifche An- 

häufung von Einzelwirtfchaften: diefe werden dem 
Geſetz des Ganzen unterftellt. Dasfelbe gilt von 
den andern Funktionen und Lebensgebieten: fie _ 
finden zu ihrem Mlittelpunft und gemeinfamen 
Sinn zurück. Sollen fie aber wirklich dem Aufbau 
und Ausbau des Banzen dienen, jo müffen fie auch 
vom Ganzen her gelenkt und überwacht, nicht aber 

der Willfür ihrer bloßen Eigengeſetzlichkeit über- 
Iaffen werden. 

Das Wachstum des Banzen vollzieht ſich aus 
feinen inneren Gegenfägen und polaren Spannun- 
gen, Beftaltung und Vollendung aber kommt immer 
erft durch das bewußte Zandeln, das allemal zum 
politifchen, zum gefchichtsbildenden Zandeln wird, 
wenn ſich fein Sinn auf die Geftaltung des Gemein. 
ganzen richtet. 

Der Aufftieg des Ganzen aber beFundet fich in 
feiner zunehmenden Macht. In der Macht hat der 
Grundtrieb des Ganzen Geftalt gewonnen, die 
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Einzelwillen der Glieder in fich vereint zu einem 

großen Gejamtwillen, der dann wieder befruchtend 

und gejtaltend auf die Kinzelgebiete und Glieder 
zurüdwirft, der dem Ganzen auch zum nötigen 

Lebensraum verhilft. Die Macht beftimmt Art, 

Richtung und Ablauf der Gejchichte, und ihre Ver- 

Förperung ift der Staat. In ihr wirken das natur- 

bafte und geiftige Dafein, das organifche Werden 

und das bewußte Sandeln zufammen zur Gefchichte, 
wie es Ranke in feinem Gejchichtswert dar- 

geftellt hat. 

In der Hlacht wurzelt auch alle Autorität. Zur 

Autorität Fommt, wer aus dem Banzen wächt, für 

das Banze fteht, jpricht und handelt, wer alfo den 
Glauben, das Vertrauen, den Willen der Genoſſen 

für ſich hat: der Führer, der Berufene, der das 

Charisma des Ganzen trägt. Seine Bewährung ift 

zuletzt die ftaatsfchöpferifche und gefchichtsbildende 
Tat. Andere Autorität als die aus dem Gemein. 
ganzen entjpringende gibt es nicht. Wie die Macht 
ift die Autorität dem gefchichtlichen Werden und 
Dergehen ausgejest: fie erneuert fich jamt ihrem 
Sinn in jeder neuen Wendung der GBefchichte, mit 
jedem neuen Yufbruc aus den Untergründen: fie 

Kann nicht für alle Zeiten Fonferviert werden, auch 
wenn fie fich veligiöfe Sanktion beilegt. Und fie 

kann immer nur ihren eigenen Sinn erfüllen. Dar⸗ 

um ift es 3. 3. ein doppelfeitiger Irrtum, mit Zilfe 

der Fatholifchen Autorität das Liberal-Fapitaliftifche 

Wirtfchaftsfyftem retten oder einen deutfchen Staat 
aufbauen zu wollen. 

Damit ift auch der Sinn einer Fünftigen deutfchen 

„Bulturpolitif” feftgelegt, Es gibt überhaupt nur 
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eime deutfche Politif und nur eine Aufgabe für 
fie: Yusformung des deutfchen Bemeinwejens und 
feines Machtwillens gemäß dem deutſchen Volks. 
charakter aus den aufbrechenden Brundfräften. Es 
gibt Feine Politik, die eigenftändige Rultur zum 
Siel hätte, fondern nur eine folche, die fich der 
Kräfte und Möglichkeiten der fogenannten Rultur 
bedient, um die völkifche Geſamtaufgabe erfüllen zu 
belfen, um die Lebenskräfte des Ganzen zu mehren 
und zu fördern, Es gibt Feine Selbfiherrlichkeit der 
Aultur mehr, fo wenig wie eine folche der Wirt. 
ſchaft oder des Staates. Kultur wird gemeſſen 
werden an dem Brad, in dem fie zum Aufbau und 
Gedeihen des völkifch-politifchen Gemeinwejens bei» 
trägt. Zält man an dem herkömmlichen Begriff 
einer Rulturpolitif feft, fo wird doch fein Sinn, 
feine Richtung anders eingeftellt. Es erhebt fich da⸗ 
mit die Frage, was denn überhaupt Kultur in der 
ablaufenden Zeit gewejen fei und was Fünftig ihre 
Aufgabe und Beftimmung fein könne. 



Aultur 

Begriff und Sache der „Rultur” gehören der 
neueren Zeit, insbejondere der „beutjchen Be— 
wegung” an: fie fteht im Zufammenhang des 

Idealismus, der Klaſſik und RomantiE, und ift alſo 

vorwiegend eine deutfche Erfindung. Der Begriff 
wurde aber von bier aus in die andern Völker und 

Zeitalter hineinprojisiert und wandelte ſich fo in 
einen Allgemeinbegeiff, defien Umfang und Inhalt 

aber jederzeit zwiſchen vecht weiten Grenzen ge- 

ſchwankt hat. Es bedürfte einmal der Unterfuchung, 

wie andere Zeiten und Völker die verwandten KEr- 

‚Icheinungen bezeichnet, bewertet und zufammen- 

geordnet haben. Streng genommen gehört der Be 

geiff der Kultur — wie der Begriff des Staates — 

den letzten Jahrhunderten abendländifcher Völker 

allein an; er foll hier zunächft auf feinen urfprüng- 

lihen Sinn zurücdgeführt und in feiner gegen- 
wättigen Problematif aufgezeigt werden. 

Es ift für den Idealismus Fennzeichnend, daß er 

eine obere Welt des reinen Beiftes begründen oder 

feftftellen wollte, einen Raum, in dem allein die Be- 
fee und Ideen des Wahren, Buten und Schönen 

berrjchen und der abgelöft ift von Alltag, vom Be 
ruflichen und Wirtjchaftlichen, von Mlaterialität 
aller Art, von den unmittelbaren Lebenswirklich- 
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keiten. Zier vollendet fich der Menſch, der in diefen 
Raum heraufgeführt wird, zum reinen Hienjchen- 
tum, zur Zumanität. Das ift „Bildung”, die den 
Segeiff der Rultur ergänzt und mit ihm notwendig 
zufammengehört. Durch Bildung ſoll der Menſch 
in feinen drei wejentlichen Seiten („allfeitig”) er- 
faßt und feine Kräfte zur Harmonie des Wahren, 
Guten und Schönen hingeleitet werden. Darin er 
füllt fic) die reine Zumanität, und das Hiedium, in 
dem fich diefer Vorgang vollzieht, beißt Rultur, 
3u ihr gehört jedenfalls alles, was die Teen des 
Wahren, Buten und Schönen in ſich enthält und 
zur Darftellung bringt: Philofophie, Wiffenfchaft, 
Ethik, Runft und die entfprechende Pädagogik als 
Wegweifung zum reinen Geift, zur vollendeten 
Zumanität. 

Es unterliegt keinem Zweifel: der idealiſtiſchen 
Haltung entſpricht jene geiftige Erzeugung, jene 
„Bultuchöhe” des Deutjchtums zwijchen der Mitte 
des 78. und 79. Jahrhunderts, unfer gewaltiges 
geiftiges Erbe. Trotzdem muf heute mit aller 
Schärfe ausgefprochen werden: diefes Reich des 
reinen Beiftes mit feiner Zumanität, Bildung und 
Rultur ift ein ebenfo verhängnisvolles wie ehr. 
würdiges Vorurteil, eine gewaltige Fiktion. Wir 
ftehen heute vor einer neuen, gänzlich andersartigen 
Wirklichkeit und Aufgabe und haben von ihr aus 
notwendig unſer Verhältnis zu Vergangenheit und 
Tradition neu zu beftimmen, darum ift eine kritiſche 
Stellungnahme zum Idealismus Vorausſetzung des 
neuen Werdens. Während die andern Yationen 
rundum die Erde unter ſich sufteilten, fiedelte der 
Deutjche im leeren Raum des reinen Geiftes. Wäh- 
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rend die andern ihre mächtigen Staaten aufbauten, 
machte der Eleinftaatliche Deutſche aus feiner Sehn- 
fucht nach, dem deutfchen Staat feine Staatsphilo- 
fopbie als Erſatz für die fehlende WirklichFeit und 
mußte fic) dann den blöden Vorwurf der Staats, 
vergögung gefallen Iaffen. 

Des weiteren: Es ift aus der deutfchen Be— 
wegung, zumal dem Weuhumanismus, die neue 
Univerfität und das Gymnafium hervorgegangen. 
Mit deren Zochbildung entftand ein neuer Riß im 
Volfstum: die lite der „GBebildeten“ war zur 
Sührung des Volfstums, zur Geftaltung der völki⸗ 
fchen und politifchen Wirklichkeit nicht imftande und 
ift jegt im Verfall. Um die Mitte des 79. Jahr- 
hunderts verjuchten die Männer der Paulskirche, 
das Reich auf der vom Idealismus gefchaffenen 
geiftigen Grundlage neu zu geftalten — und fcheiter- 
ten. Daraufhin folgte der Umfchlag in den Mate 
tialismus, der vom Marxismus geführt wurde. Die 
Wirtfchaftsbewegung hatte mwährenddeffen den 
Rlaffengegenfag zwifchen Bürgertum und Arbeiter 
ſchaft ſchon aufgeriffen: der Idealismus mit feiner 
Zumanität und Bildung war eine Angelegenheit 
der bürgerlichen Elite geblieben, und die Arbeiter 
fchaft, der der Idealismus nichts zu bieten hatte, 
verfiel dem Marpismus. Der Materialismus ift 
hotwendiges Gegenftüc, eine Krgänzung des 
Idealismus in feiner Sinfeitigkeit, in feiner 
Fiktion des reinen Beiftes und des Reiches der 
höheren Rultur. 

Im Zufammenhang damit aber ftand wiederum 
die Auseinanderlöfung und Verfelbftändigung der 
einzelnen Lebensgebiete. für den Idealismus ge, 
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hörte die Wirtſchaft nicht in den Bereich des Zu⸗ 

manen, des Wahren, Guten und Schönen, ſondern 

zur minderen, zur fchlechten WirklichFeit. Das ift 

gerade in der Pädagogik jener Zeit zum Ausdruck 

gekommen. Die von der höheren Wirklichkeit, vom 

geiftigen Bereich ausgefchloffene Wirtfchaft wurde 

dem bürgerlichen Yrützlichfeitsbegriff und dem 
marpiftifchen Mlaterialismus zur Bearbeitung über- 

laſſen. Yun gibt es aber in der WirklichFeit Fein 
Geiftiges ohne ein Hiaterielles, und ebenfowenig 

gibt es im menfchlichen Tun und Zandeln ein Hla- 

terielles ohne das Geiftige: beide Seiten lafjen fich 

ichlechthin nicht voneinander trennen. An der Zer⸗ 

fiellung eines Verbrauchgutes — eines Tifches, 

einer Maſchine — ift das Beiftige nicht minder be- 
teiligt als an einem Gemälde, einem philofophifchen 

Buch, einer Schule oder einem Konzert das Mla- 

teriale und das Wirtfchaftliche. Beiftiges verwirk- 

licht fi) im Rörperlichen, und in allem vom Hien- 
ſchen abhängigen Sein ift die form des Rörper- 

lichen verwirklichter, geftalteter Geiſt. Reinen und 
abgelöften Geift gibt es jo wenig wie einen Bereich 

der für fich feienden Zumanität und der Rultur. 

Moch ift auch Fein „reines Mlenfchentum” erftanden, 
das nicht in den Zufammenhängen des Berufes, 

des Staatsbürgertums, der Volksgenoſſenſchaft und 

der andern Lebensordnungen fich entfaltet und be- 
währt hat. Alles andere ift Gefpenft. 

Im gleichen Raum des bürgerlichen Zeitalters 
vollzog fid) aber aud) die Ablöfung und Verfelb- 

fändigung der andern Gebiete: die Wiffenfchaft be- 

feste einen Raum angeblich) vorausſetzungsloſer 

und wertfreieer Wahrheit und Erfenntnis, einer 
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Dnfel abfeits von der Wirklichkeit, die Kunſt löſte 
fit) aus den Zujammenhängen des Lebens und 

machte fich autonom. Die Bachſche Muſik noch ift 
aus der Firchlichen Liturgie, aljo aus der religiöfen 

Feier heraufgewachfen. In der DBeethovenjchen 
Spmphonie zwar hat die abfolute Muſik eine Bip- 

felung ereicht, aber es zeigte ſich bald, daß fie auf 
diefem Wege auch vor einem Ende ftand. Richard 

Wagner firebte nach der Einordnung der einzelnen 
verjelbftändigten Rünfte in ein GejamtEunftwerf: 

dahin wies aber die Befchichte nicht. Es ift gleich. 
gültig, ob die Künfte vereinzelt oder unter ſich in 
einem Zufammenhang ftehen, wofern fie nicht als 

geftaltende Mächte in Leben und Wirklichkeit ein- 

greifen. Im Zufammenhang des gegenwärtigen Ge- 
fchehens erhebt fich vielmehr die Frage, wie Runft 

famt den übrigen Zweigen der „Rultur” dem völ- 

Eifchen Lebensganzen organijc und wirkſam ein- 

geordnet werden Eönne. 

In der zweiten Zälfte des 79. Sahrhunderts be- 

Hann die Wirtjchaft ihren letzten Aufftieg zum 
Zochkapitalismus und machte alles andere von fich 
abhängig. Damit wurde der Marxismus in fein 

Recht eingefetst: das Materiale, der angeblich) un- 

geiftige Wirtfchaftsproseß fette fich zum Maß aller 
Dinge: zunehmend wurden Staat, Kultur, Beift, 

Bildung, Zumanität feine Anhängſel, fein ideolo- 
gifch verjchleiernder Überbau. Die Kultur in allen 

ihren Zweigen wurde greifbar vom wirtjchaftlichen 
Unternehmen abhängig, in Art und Richtung von 
ihm beftimmt: vom Verleger, vom Runfthändler, 
vom Theater- und Ronzertunternehmer. Der Ma⸗ 

terialismus triumpbhierte gewaltig über den Idea⸗ 
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lismus, von dem aber die verfchleiernde Phrafe als 
durchaus erwünſcht übrigblieb., Der Idealismus 

diente dem wirtfchaftlichen Profit zum Vorfpann. 
Je weniger die Kultur aus eigener Subftanz, aus 

Bodenftändigkeit und Wirklichkeit lebte, defto pa- 
thetifcher erflang die Rulturphrafe. Nie ift die 
„Rultur” mehr zum Selbftwert, zum Söchftwert, 

zum Gipfelpunft des Lebens erklärt worden als in 

den Zeiten, wo tatfächlich nicht mehr viel dahinter 

war, Unter der Lüge von der Kultur Ieben und 
leiden wir noch heute. Es ift an der Zeit, diefes 

Bild zu entfchleiern und die idealiftifche Phrafe 
endgültig aus dem Sattel zu werfen, denn mit dem 

Epigonentum eines einft großen Vorurteils Eönnen 
wir jetzt nicht mehr leben und vorwärtsfommen. 

Der Jdealismus hat zur Jerreißung der Lebens, 
wirklichkeit geführt: neben dem Alltag mit feinen 

wirtfchaftlichen und anderweitigen praftifchen Aufs 
gaben erzeugte er die abgelöfte Welt der Kultur, 

des reinen Beiftes, und diefe Rultur fchuf fich ihren 
befonderen Ort in den Theatern, Ronzertfälen, Mu⸗ 

feen. Da lebt die Runft für fich, abfeits von den 

AlltäglichFeiten, aber auch wirfungslos neben ihnen. 

Was geht heute vom Ronzert, vom Theater an 

geftaltender Kraft in die Lebensordnung und in die 

Zaltung der GBemeinfchaft übers — So gut wie 
nichts! War es nicht immer for Einſt war die 
Kunft in den Rhythmus des Gemeinfchaftslebens 

bineinverflochten, befaß darin ihre fefte Stelle, von 

der aus fie zu fefter Dauerwirfung auf die Ge— 

noffen der Gemeinde und der Seiern Fam. Yus dev 

kirchlichen Liturgie noch ift die Matthäuspaffion 
erftanden, ebenſo wie die griechifche Tragödie im 
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Sufammenhang der öffentlichen Kultfeiern ſtand 
und von da ihre aufbauende Wirkung auf die Ge⸗ 
meinde übte, die zugleich die Chöre für die Auf- 
führung ftellte, aljo die Runft felbft mitausübte, 
wie die Firchliche Gemeinde an Liturgie und Paf- 
fionsfeier tätig beteiligt war. In der abgelöften 
Sonderwelt der Theater, der Konzertſäle wurde die 
Runft zu einer Unterhaltungsangelegenheit, einer 
Abwechjlung und Zerftreuung für die befienden 
Schichten. Gelöft aus den Lebenszufammenhängen 
war fie zunehmend der Subftanz entleert, der Wir- 
Eungs- und Bildefraft beraubt, aus dem Leben ent- 
wurzelt. Die Ausftellungen und Muſeen, die Orte 
alfo, in denen die bildende Runft bauptfächlich Iebt, 
find Totenfammern, in denen zu landen das Ziel des 
Runftwerfes von Anbeginn fein mußte, Die gren⸗ 
sen und ſinnloſe Uberſchwemmung des Alltags mit 
„Bultur” und „Kunſt“ im Rundfunk endet ſchließ⸗ 
lich in einer allgemeinen DVerblödung. Die Rultur- 
menfchen find vor diefem Rulturzweig überaus an- 
fpruchslos und primitiv geworden. 

Hlit der Jweiwelt, der Entwurzelung der Runft 
aus den Lebenszufammenhängen, wurde vor allem 
das Kunftgewerbe zerftört: das Sandwerf, das 
einft Wurzel und Mutterboden vieler Kunftzweige 
geweſen ift, gehörte ja fortan nicht mehr zur Welt 
des Geiftes und der Kultur, fondern zum banau- 
fifchen Alltag. 

Der gefchichtsbildende Strom der Kräfte ging 
nicht mehr durch diefe Rünfte, Es feblte zu Feiner 
Zeit am formalen Rönnen, wohl aber an der Sub. 
ſtanz. Die Rünfte verfielen mangels eines verpflich- 
tenden Sinnes und Behaltes dem reinen Subjef- 
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tivismus, dem Krperimentieren, dem virtuofen 

Turnfunftftüd. Man hatte das virtuofe Rönnen 

diefer Rünftler zu bewundern, doch mußte man fich 

vor der Kunſt immer wieder fragen: Was geht uns 

das eigentlid) alles ans — Und fand Feine Antwort 

auf diefe Frage. Wenn der Rünftler uns vor unfe- 
rer Lage, in unferer Not, im Angeficht unferer 

Aufgaben nicht helfen kann, wenn er nicht offen- 

bart, was uns angeht, wenn er nicht das erlöfende 
Wort fprechen kann, wenn er nicht unfere Welt 

bildend deutet, uns zum Sehen verhilft, wenn er 

nicht prophetifch unfern Weg erhellt, wenn er uns 

nicht bindet, jo geht uns fein Rönnen, und wäre 

es noch fo virtuos, auch nichts an: es bleibt feine 
Privatangelegenheit. 

Vor uns fteht eine umfaffende Bejamtaufgabe, 
die durch die völfifch revolutionäre Bewegung vor- 
beftimmt ift und die von allen gefonderten Lebens⸗ 

gebieten aus in Angriff genommen werden und der 
Erfüllung entgegengeführt werden muß: die Veu— 

geftaltung und Vollendung des deutjchen Volks, 
tums, das Erſtehen eines raſſiſch⸗voölkiſchen Gemein, 

wefens. Es ift eine entjcheidende Stunde und Stufe 

im Werden des deutjchen Volkes. Die Politik hat 

in diefer Aufgabe den Primat, die Not lehrt die 

Wichtigkeit des Aufbaues einer deutfchen Volks» 

wirtfchaft. Von hier aus muß auch die Frage nach 
Art, Aufgabe und Stellung einer Fünftigen deut- 
ichen Kultur im Lebensganzen von Brund auf neu 
aufgegriffen werden. Zier ift das Problem noch 

nicht in derfelben Schärfe erlebt und in derfelben 
Tiefe ergriffen wie in Politik und Wirtjchaft. Vor- 
erft muß das Problem der Kultur erft radikal ge- 
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ftellt werden. Es genügt nicht, daß man dem The- 
«ter, dem Konzertfaal, dem Muſeeum oder dem 
Film einen andern Inhalt gibt, daß man den über- 
lieferten Beſitzſtand an Kulturgut neu durchprüft, 
fiebt und ordnet nad) dem, was unferen völkifchen 
Sebürfniffen mehr angemefjen ift als die Virtu- 
ofenkunft, die Rulturmächte der Zerſetzung und Auf- 
Iöfung, die in der letzten Generation zunehmend 
den Markt beherrſcht haben. Es muß jetzt einmal 
das Prinzip der Kultur, der Kunft und Wiffen- 
ſchaft radikal aufgeworfen, die Frage nach ihrem 
Sinn, ihren Möglichkeiten, ihren Anfätzen und Ein- 
srönungen von Brund auf neu geftellt werden. Es 
ift heute gar nichts gejagt, wenn man an den Wert 
der Kultur, an den Rulturmenfchen und ähnliche 
Dinge appelliert, als ob bier ein- für allemal feft- 
liegende Zöchſtwerte und Ietste Ziele gegeben feien. 
Auch die Vorurteile der „Beiftigen” und die Fik⸗ 
tionen des „Geiſtes“ und der „Kultur“ find im Be- 
geiff zu fallen und bedürfen erneuter Yachprüfung 
auf Zerz und Nieren. 

Soll die aus dem Aufbruch kommende Richtung 
des Lebens und der Kultur auf Formel und Schlag⸗ 
wort gebracht werden, jo heiße fie „oslfifcher 
Realismus“, der in gleicher Weife im Begen- 
fat fteht zu dem feindlichen Brüderpaar Tdealis- 
mus—Hlsterialismus wie zum Xealismus der 
bloßen Yrützlichkeiten im bürgerlichen Zeitalter. Die 
vom völkifchen Realismus umgrenzte Wirklichkeit 
umfaßt die Spannung zwifchen Gegebenem und Auf- 
gegebenem, zwijchen Lage und Aufgabe: fie ffammt 
sus Not, Wotwende und Schickſal und erzeugt die 
gebundenen Lebensordnungen. Mittgart ift ihr In- 
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begriff. Das völkiſche Leben zu diefem Ziel zu 
vollenden, ift Aufgabe jener Kräfte und Möglich⸗ 

feiten, die mit den Begriffen der Kultur und des 

Geiftes bezeichnet find. Diefe geftaltenden Kräfte 
follen Fünftig nicht mehr hinaufweifen in einen ge- 
fhichtslofen Raum leerer Tdealitäten und allge- 

meiner Zumanitäten, ihre Richtung liegt vielmehr 

nach vorn in die völkifche Zukunft, in die gefchicht- 
liche WirklichEeit, an der fie fich als gefchichtsbil- 
dende und menfchenformende Bewalten bewähren 
follen. 

Soll die Kunſt zu volf- und menfchenbildender 

Wirkung gelangen, fo muß fie dem Rhythmus und 

den Ordnungen des völkiſchen Lebens feft einge 
baut fein als fein Teil und Glied, und von da zu 

fRändiger und geregelter Wirkung Fommen, nicht 
ein eigenes Leben abjeits in leeren Räumen führen. 

Das ift das eine Gefetz Fünftiger Kultur. Das 

andere Bejetz aber lautet: Zur volf- und menfchen- 

bildenden Macht kann nur eine Runft werden, die 

dem Charakter, dem Sehnen, den unbewußten 

Grundfräften, den fchidjalhaften Bewalten des 
Volkes Ausdruck gibt. 

Die Dichtung ift nicht dazu da, mit einem fchönen 

Schein für Unterhaltung und Zerſtreuung zu forgen, 

fondern der Dichter hat im Werk den Beruf als 
Prophet, Erzieher und Führer feines Volkes zu 
erfüllen. Was in der Dichtung nicht aus uns, nicht 

aus dem Lebensfreis ftammt, dem die Dichtung 

angehören fol, geht uns auch nichts an und kann 

en uns feine bildende Macht nicht vollbringen: es 

bleibt wirkungslos in den Außenbezirken hängen, 

und wäre es auch) die größte Virtuofenleiftung. In 
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der echten Dichtung liegt eine große Verantwor- 

tung für den Dichter und eine Verpflichtung für 
feinen Lebenskreis: es wird darin die völkifche Sub- 

ſtanz ins Bild, das untergründige Gefchehen ins 

Sewußtfein erhoben und den beteiligten Menſchen 
zur Aufgabe geſetzt, nach der fie nicht bloß ihr 

Handeln zu richten, fondern auch ihre Zaltung zu 

formen haben. Wie jeder andere Führer und 
Schöpfer lebt und fühlt der Dichter feinem Volke 
voraus; er unterfcheidet ſich von andern führern 

nur darin, daß fein Beftalten fich in Sprachkunſt⸗ 

werk und Bild vollendet. So wird er — zufammen 

mit den andern Beftaltern des geiftigen Lebens — 
zum Schöpfer des Weltbildes, zum Volks. und 
Menſchenbildner oberften Ranges. Er fteht mit 

dem Staatsjchöpfer vor derfelben Aufgabe und in 
derfelben Verantwortung. 

In jedem Lebenskreis liegen die Kräfte des auf- 
freigenden Lebens im Kampf mit den Bewalten des 

DVerfalls und Untergangs. Wo diefe abfteigenden 

Kräfte in der Dichtung Geftalt annehmen, wird 
man annehmen dürfen, daß fie auch in der Wirk 

lichEeit vorherrfchen. Das letzte Mienfchenalter in 
Deutfchland hat zu feinem Vertreter Thomas Hann 

erhoben, der in „Buddenbroofs“ und „Zauberberg” 
die Mlächte der Zerſetzung und des Verfalls hat 
fichtbar werden laffen. Was im Leben des Volkes 

damit verwandt ift und ſich durch ihn beftätigt 
fühlt, hat Thomas Mann als führenden Dichter 

auf den Schild erhoben. Die Wendung zeigt ſich 
aber deutlich mit dem Erfolg von Jans Brimms 
Roman „Volk ohne Raum”, aus dem mit der Not 

des Deutjchtums zugleich feine jungen und aufftre- 
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benden Mächte ans Licht gebracht find. Das ift 
der Anfang der Dichtung, die völkifches Leben, 
völkifche Revolution und Weltanfchauung geftaltet. 

Es bleibt aber alle Dichtung regellos, in ihrer 

Yuswirfung dem Zufall anheimgegeben, die nur ins 
Bud) eingeht, um von da eine loſe Streuwirkung 

auf ihren Rreis zu gewinnen, Wotwendig ift für 

elle Kunſt, daß fie wieder eine fefte Stelle und 

Wirfungsweife im Rhythmus und in den Ördnun- 

gen des völfifchen Lebens erhält, wie es mit der 

religiöfen Seier und allem, was ihr zugehört, in 

der Blaubensgemeinde der Fall ift. Gicht die hohe 

Auflagensiffer follte das Ziel des Ehrgeizes für den 

Dichter fein, fondern die lebendige gejchichts- und 

vol£bildende Wirkung, wenn er mit feiner Perfon 

und feinem Werk an die Tugend hintritt und da 

zur unmittelbaren Dauerwirfung Fommt: nicht im 
Gedächtnis des Aebensfreifes allein fol fein Werk 
Wurzel fchlagen, jondern defjen Weltbild formen, 
deffen Rräfte wecken, deffen Willen ausrichten und 

bilden. So fchafft er geiftigen Boden der gefteiger- 

ten Kraft und Band der Gemeinfchaft, wie es vom 
Theater, vom Buch, vom literarifchen Zirkel aus 

nicht möglich ift. Jugend aber ift nicht nur die Zeit 

größter Bildfamkeit überhaupt: die Tugend ift von 
der völkifchen Aufbruchbewegung am ftärkften er- 

griffen, und fie wartet auf das Wort der Deutung, 
der Erlöſung und der Geftaltung für ihr Sehnen 
und Wollen, damit es zur Reife in der bewußten 
Tat, in der Zaltung und Lebensform Fomme: mit 

der aufgewühlten Tugend erft wird die völkifche 

Revolution fich vollenden, weil fie in der Zeit ihres 

Werdens nicht erft durch andersgerichtete Mächte 
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der Vergangenheit bat hindurchfchreiten und fich 

verbilden Iaffen müffen. Es liegt ein tiefer Sinn 

darin, daß fich die Jugend in Seindjchaft zur 

Schule und allen andern Gewalten der Kultur 

findet, die fie im Grunde nichts angehen, weil fie 
einer verfloffenen Welt angehören, und die dem 

jungen Geſchlecht doch mit Gewalt aufgedrängt 

werden follen. Darum Fann eine Dichtung, die das 
neue Werden ausdrüdt und deutet, der Tugend 

auch nicht durch den intelleftuell zerfafernden Unter- 

richt der Schule und des Philologentums vermittelt 

werden: der Dichter muß den Weg unmittelbar 

zum Ohr und zerz des nachwachjenden völfifchen 

Gefchlechts finden. 

Doc) find nicht nur die Bünde der Tugend der 
Schauplag für die lebendig bildende Wirkung des 

Dichters und des Muſikers, fondern alle die Ver— 
bände, die der völkifchen Subftanz, den aufbrechen» 
den Rräften form und Wirklichkeit geben, vor 

allem die Wehrbünde, die gleich den Sugendbünden 

einen feften Rhythmus brauchen mit einem Ritus, 
der das Leben des Alltags umrahmt und es ftets 

wieder auf eine höhere Ebene erhebt, zumal in der 

Feier, die von hier aus einen neuen Sinn erhält 

als geftaltende Lebensmacht*). 

Die Bewegung der Tungen nach der Sahrhun- 

dertwende war Ausdrud einer inneren Unruhe, 

*) Qachdrüdlich ſei hier auf das neuerdings jo viel 
befehdete Wirken Sri Jödes in der Jugendbewegung 
und in den Binden verwiejen: der erfte Anjat, den 
Jugendbünden einen Ritus der Feier, überhaupt eine 
Form des mufifchen Ausdruds und der mufijchen Bil- 
dung zu fchaffen. Ebenſo auf die verwandte, ſtärker 
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eines Ungenügens an den bürgerlichen Dafeins- 
formen und der Kultur. Wie alle vorrevolutionäre 
Bewegung war fie zunächft negativ, durchaus fub- 
jektiftifch und auflöfend. Es Fam aber mit Rrieg 
und völfifcher Revolution das große Erleben binzu, 
das den objektiven Gehalt, den gemeinfamen Boden 
und die verpflichtende Aufgabe brachte: damit Bam 
die Bewegung über den auflöfenden Subjeftivis- 
mus hinaus. eute fteht die Jugend, die aus inner, 
ſtem Bedürfnis heraus nach gebundenen Lebens. 
orönungen mit fefter Zuchtform drängt, im Kamen 
des werdenden Volkes, und ihre Bedürfniſſe find 
auch dort, wo fie fich gegen Schule und vorhandene 
Rultur wenden, nicht mehr Yusdruc einer anarchi- 
ſchen Subjektivität, fondern Ausdruck der berauf- 
drängenden, zuEunftbildenden Kräfte. Was immer 
das Recht beanfprucht, an diefe Jugend hinzutreten, 
von ihr anerkannt und in ihren geiftigen Befitz- 
ffand aufgenommen zu werden, muß zur Deutung 
und Geftaltung des völkifchen Werdens befähigt 
fein. Alles andere wird verworfen. Damit find die 
Ulaßftäbe und die Werte gegeben, an denen fich die 
geiftige Erzeugung, das ARulturgut mefjen Iaffen 
muß. Und mit dem Fünftigen völkifchen Gemein. 
wejen wird fich die Jugend auch die Inftanzen 
ſchaffen, über die geiftigen Erzeugniffe zu richten, 
unter ihnen das auszufieben und zu wählen, was 

völkifch geprägte Finkerſteiner Bewegung. Es liegt hier 
eine Lebensnotwendigkeit für die völtifche Jugend und 
Bildung vor. Vergleiche dazu auch Hört, Brundformen 
volkhafter Bildung, worin deren vier Hiöglichkeiten — 
Spiel, Arbeit, Lehrgang und Feier — dargelegt und 
untereinander ins Verhältnis geſetzt find. 
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der Art des Werdenden angemefjfen ift, was den 

objektiven Bedürfniffen entfpricht, was Volkheit, 
Wehrkraft und nationalpolitifche Macht aufbaut. 

Wir ftehen damit vor derjelben Aufgabe, die Pla- 

ton mit feinem Staat den untergehenden geiechi- 

fchen Poleis als Spiegel und Rettungsmöglichkeit 
entgegengehalten hat. Die „Rultur” wird aus dem 

Zuftand der fubjektiviftifchen Auflöfung, der indi- 

vidualiftifchen Anarchie herausgeführt zum binden- 

den und verpflichtenden völfifchen Gehalt und Welt- 

bild. Dazu muß eine Inftanz der Pflege, des Ge 

richts, der Ausleſe aufbauender Kräfte und Güter 
gefunden werden, damit fie allein zur bildenden 
Wirkung auf Volkheit und deutjches Hlenfchentum 
gelangen. Das geiftige Werden des völkifchen Nach—⸗ 
wuchjes wird ebenfo unter Zucht und Regel geftellt 
wie das leibliche Wachstum — im Sinne der raf- 

fifch-völkifchen Gefamtaufgabe. Das ift das Grund» 

geſetz Fünftiger Kultur. 
Fur die Runft aller Gattungen liegt ein einziges 

großes Problem vor: wie fie zur Subftanz, zum 

Lebensausdruck komme. Die Runft perfönlichen 
Lebensausdrucds bat zumeift im Nichts, im leeren 

DPirtuofentum geendet, weil der einzelne Menſch 

feine Subftanz, feinen Lebensgehalt nicht aus feiner 

Individualität, fondern aus dem Zufammenhang 
des höheren Lebens in der völkifchen Banzheit ge- 
winnt. PerfönlichFeit und Künſtler Fönnen nur die 

Träger, die Geftalter, die Deuter diefer Subftanz 
des Banzen fein. Wo nichts mehr auszudrücken ift, 

weil die Subftanz verbraucht ift, da ift Schöpfer- 

tum und Runft am Ende. 
Die Subftanz Fommt zum Ausdruck in einem 
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firengen Stil, einer gebundenen und bindenden Be- 
meinform, zumal dann, wenn die ganze Lebensge- 
meinfchaft nad) Darftellung ihres Gehalts in ficht- 
barer Form drängt. Kine gefchloffene und ver- 
pflichtende Stilform der Rünfte ift aber überhaupt 
nur da möglich, wo als Unterlage eine gefchloffene 
und bindende Form der Lebensordnungen, der ge- 
meinfamen Zebensrichtung und Lebenshaltung ge- 
geben ift. Runft hat dann eine andere Aufgabe: fie 
geſtaltet die Umwelt, die Wirklichkeit, ſchafft nicht 
nur ein abgelöftes Kunſtwerk, ein für fich beftehen- 
des Aulturgut. Mit andern Worten: Runft hilft, 
Zaus und Wohnung, Zof und Barten, Dorf und 
Stadt, Gefäß und Gerät, Lebensweife und Grab 
geftelten, und indem fie in der feſt gebundenen 
Form die gemeinfame Subftanz Zur Darftellung 
beingt, wirkt fie auch wieder bildend und bindend 
«uf die Genoſſen der Bemeinfchaft, auf Weltbild, 
Haltung und lebendige Kraft zurück. In Verbin. 
dung mit der Religion geben die mufifchen Rünfte 
dem Leben Rhythmus und Bindung, der Geburt, 
der Hochzeit, dem Tod und Jenſeits Sinndeutung 
und Symbol. 

In einem weftfälifchen oder fonft einem ftilechten 
deutfchen Dorf hat doch jeder Zof fein eigenes Be- 
präge, jedes Zaus fein perfönliches Beficht, auch 
wenn es auf gemeinfamer Grundform ruht: oder 
gerade dann, weil hier eben immer die Steigerung 
von der gemeinfamen Ebene aus fichtbar werden 
ann, während die Straßen moderner Städte, auch 
wenn die Zäuſer nicht bloß von Pfufchern erbaut 
find, entweder in der fubjektiviftiichen Anarchie 
enden, weil jedes einzelne Stück vortäufchen möchte; 
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ein Sein für fich, eine in fich ruhende, fich felbft 

genügende Welt zu fein — oder aber es Fommt 
die öde des bloßen Maſſentums mit der Hliets- 

kaſerne zum Ausdrud. Zwiſchen diefen beiden Polen 

ſchwankt aller moderne Perfönlichkeitsfult, der eben 
nur zum Ausdruck bringt, daß Perfönlichkeit fehlt. 

Perfönlichfeit Eann von niemand gemacht werden, 

nicht vom Pädagogen und Schulmeifter, der meift 
jelbft Feine Perfönlichkeit ift, aud) nicht vom Zand⸗ 
werfer und Rünftler: ſondern PerfönlichFeit wächft 

aus ihren eigenen Vorausfezungen in Rampf und 

Arbeit, in der Bewältigung der ihr geſetzten Auf- 

gaben, Zinderniffe und entgegenftehenden Mächte. 

Stilfoem der Baufunft und aller andern Künfte 

trägt einen polaren Gegenjag: fie erweift, daß der 

Menſch mit feiner Sormenwelt ſich in das Lebens- 
ganze, auch in die natürliche Umwelt, eingefügt, 
eingegliedert hat, daß er aus dem vorgefundenen 

Ganzen heraus wächft und fchafft; zum zweiten aber, 

daß diefer alfo in feiner Bliedfchaft zur Perſönlich⸗ 
keit erwachfene Menſch erreicht hat, die umgebende 

Wirklichkeit, der er ſelbſt als Teil zugehört, zu 

durchdringen, zu bewältigen, zu befiegen. Im Stil 
trägt die Runft das Gepräge des Sieges, der Eigen. 

beit und Eigengejeglichfeit. Das gilt bis hin zum 

Hiaterial, aus der die Runftform der Umwelt — 
etwa die Bauform des Zauſes — gejchaffen worden 

ift. Es gehört der Menſch zur Natur und die Na— 
tur zum Hlenfchen: zwifchen ihnen wie auch zwifchen 

Menſch und Menſch vermittelt die Welt der tech- 

nifch bearbeiteten Dinge, die nicht bloß irgendwelcher 

Iwedmäßigkeit unterliegt, fondern in der geprägten 
Form den Charakter jener Einheit von Menſch und 

6 



Watur, zugleich Art, Zaltung, Lebensrichtung und 
Subftanz der Gemeinfchaft zum Ausdruck bringen 
fol. 
Wenn Hlittgart erfteht, wird eine deutfch-völ- 

kiſche Kunſt, eine ſtrenge, artechte Stilform mög⸗ 
lich fein; und fie wird im Leben eine andere — wirk⸗ 
lichere und nähere — Stellung haben als die der 
legten Generationen: fie vertritt ein Lebensganzes. 

Nicht nur die „Rultur“ hat in der abElingenden 
Periode ein Dafein für fich geführt als „Privat. 
angelegenheit”, wozu bekanntlich der Liberalismus 
auch die Religion erklärt hat, fondern man Fannte 
auch eine Weltanfchauung, die jeder „Perſönlich⸗ 
keit“ eigen ſei und die mit der umgebenden beſtim⸗ 
menden Lebenswirklichkeit nichts zu tun habe: Re—⸗ 
ligion, Rultur und Weltanfchauung führten ein 
Schattendafein in jenen leeren Räumen einer angeb- 
lic) vein geiftigen Welt, — GBefpenfter in einer Be- 
fpenfterwelt, Es ift damit zu Sende, fobald der 
Schwerpunkt des Geiftigen in die lebendige Rraft 
und die Lebensganzheit zurückverlegt ift: alle 
Mächte des Geiftes und der Kultur werden als ger 
ſtaltende Rräfte in die völfifche Wirklichkeit ein 
bezogen und haben mitzuhelfen an Werden und 
Vollendung des Volkstums. Damit ift Hlittelpunft 
und Aufgabe der völfifchen Weltanfchauung ge- 
geben, die alle Volksgenoffen bildet, bindet und ver- 
pflichtet. 

überwunden wird dann von hier aus zugleich 
jener metaphyfifche Dualismus von Natur und 
Geift, die Zweiwelt von Leib und Seele: fie gehen 
beide als Dafeinsformen und Ausdrudsweifen ein 
in die lebendige Banzheit, in die organifche Einheit, 
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wohin auch die Wiffenfchaft führen muß, fobald fie 
wieder aus ihrem Schattendajein in die Wirklich 
keit hereingeholt, aus ihrer Zerfplitterung zur 

großen Bejamtjchau des Lebensganzen geführt und 

vor allem aus dem in einer Sadgafje endenden 
Gegenſatz zwiſchen Waturwifjenfchaft und GBeiftes- 

wiſſenſchaft zue Einheit ihres Gegenftandes und 
ihrer Aufgabe hingeleitet ift. Man mag irgendeinen 
ihrer großen Begenftände wählen: „Menſch“, „Volk“, 
„Kaſſe“, „Seele”, „GSeſchichte“ — allemal ift damit 

eine Einheit aus Watürlichem und Geiftigem ge- 

geben und aufgegeben, eine Wirklichkeit, die weder 

von der Naturwiſſenſchaft, noch von der Geiftes- 
wifjenfchaft allein erfaßt werden kann, fondern nur 
in einer Gefamtjchau, die jenen Gegenſatz aus- 

ichließt oder allenfalls als verfchiedene Miöglichkeit 

der Wege und Methoden zum großen einheitlichen 

Ziel anerkennen darf. Damit erft wird völfifche 
Weltanfchauung und völkiſche Dichtung ermöglicht. 

Dann aber ift Mittgart im Aufgang. 
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